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Geſprach 


Teiche der Todien 


zwiſchen 
dem großmuͤthigen und fuͤrtreflichen Fuͤrſten, 


Muguſt II. 


Koͤnig in Pohlen und Churfuͤrſten zu Sachſen, 
und 
dem des Throns entſetzten ungluͤcklichen Fuͤrſten, 


Refet m. 


Kaiſern und Selbſthaltern aller Reuſſen; 


Worinnen 


die Lebensgeſchichte beeder Fuͤrſten, 
beſonders 
ihr merkwuͤrdiges Geſchicke, und die Veraͤnderungen in 
ihren Staaten, 
kurz / deutlich, und aus bewahrten Schriftſtellern dargeſtellet wird. 


Frankfurt und Leipzig, 1764. 
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aifer. Dir it nicht auszuweichen, unerforfchliches Schickſal der 

Menſchen! und wenn die Fuͤrſten fonften ihren Reichen und Sans 

dern Gluͤck und Ungluͤck verſchaffen koͤnnen: ſo ſind ſie doch ſelb⸗ 
ſten die Unterthanen einer verborgenen hoͤchſten Mache, ohne welche ſie keine 
Stunde Sicherhelt für ihre Perſonen haben. Was wird die Welt von eis 
nem Kaifer ſagen, der fih Mühe gegeben, die erſten Tage feiner Regies 
rung glaͤnzend, und zur Vorbedeutung des guten Gluͤcks zu machen, und 
indem er mit lauter großen Thaten befchäftiget geweſen, um dieſerwegen 
des Throws entſetzet worden, und fich als zur Regierung unfähig oͤffentlich 
bekennen muͤſſen? Kann ich mich doch kaum entſinnen, daß ich eine Nation 
beleidiget hätte, da ich Anſtalten zur Verbeſſerung ihrer Freyheit, Macht, 
Gluͤckes und Ehre bey Auswaͤrtigen getroffen habe! Und indem ich Ruhm 
geſuchet; deckt mein Grab die Schande; und die Unzufriedenheit derjenigen, 
die ich groß machen wollte, verbaunet mein Andenken. 

Róniga So ift es, mein Prinz! der Ausgang aus der Welt muß erſt 
lehren, ob ſich Könige und Fuͤrſten zu den Gluͤcklichen rechnen duͤrfen. 
Wenn man auch Ungluͤck und harte Schickſale uͤberlebet, jedoch am Ende 
der Tage, als derjenige ſtirbet, der man bey einem ganzen Volke geweſen 2 
fo wird gleichwohl das Ende des Lebens alle Glüͤckſeeligkeit in ſich faſſen die 
man darinnen beſtimmet, daß uns das Ungluͤck nicht habe uͤberwaͤltigen fous 
nen. Ich habe aber die letzten Tage mit elner gewiſſen heimlichen Empfin⸗ 
dung betrachtet, und freylich verſchiedene Bewegurſachen vorgefunden, die 
Ihnen, mein Prinz, eine ſolche Cataſtrophe verkuͤndigen konnten, ſo Ih⸗ 
rer Majeſtaͤt Schranken ſetzen wuͤrde. Aber! weder den erfolgten Ausgang 
in feiner Art, noch deſſen fo ploͤtzliches Entſtehen, haͤtte ich vermuthen moͤ⸗ 
gen. Auch die Koͤnige muͤſſen unterliegen, wenn ihr Geſchicke fie vorberei⸗ 
tet, daß ein Volk ſie haſſen ſoll, ob ſie ſchon bey beſſerm Gluͤcke die Luft the 
rer Unterthanen heiſſen konnten. Und wir haben auch wohl Beyſpiele, 
daß laſterhafte Prinzen mitten im bi ihres Glucks ihre Tage geendet, 
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da fo viele Zeugen ihrer úblen Thaten, die Rache wider fie aufgefordert. 
Die Toden koͤnnen dieſes alles beffer beurtheilen, als die im Leben zurück 
gelaſſenen. Denn hier, wo wir find, {ft nicht Menſchenfurcht, Anſehen, 
Gewalt, Schmeicheley und Verfolgung der Wahrhelt. 


Raifer. Euer Majeſtaͤt kommen mir zu einer Zeit entgegen, da ich eben 
mir wuͤnſchte, daß ich von den Früchten meiner Unternehmung, dem Kriege 


o durch den Frieden cin Ende zu machen, die mir fo wiel Haß, und fo gar dle 


Entſetzung von meinem Throne zugezogen, etwas Zuverlaͤßiges hoͤren 
moͤgte. Ich kann mir zwar die Rechnung machen, daß Dero eben erſt 
vorgebrachte Saͤtze einige Beziehung auf meine Umſtaͤnde haben, unter de⸗ 
nen ich der Welt ſo abgeſchildert worden, als man noͤthig zu ſeyn glaubte, 
mich als einen Unwuͤrdigen erkennen zu laſſen. Allein, fo, wie ein regies 
render Herr ſich nicht ſelbſt, ſondern feinem Volke, deffen Hoheit und Mar 
jeftät in feiner Perſon ruhet, angehoͤret, iſt es kein Wunder, daß auch der: 
ſelbe ein Opfer des Staats werden koͤnne, ohne daß er wuͤrklich die Groſſen 
lin Reiche beleidiget hatte. Euer Majeſtaͤt haben ſelbſt diefe Wahrheit An 
ihrem Exempel oͤfters beſtaͤtigen muͤſſen. Und nach Dero gerechten Ge⸗ 
denkensart ſollte ich wohl hoffen mögen, daß ich gleichwohl als Kaifer, Pes 
ter III. von Rußland, von Ihnen anerkennt wuͤrde. 

Konig. Dasjenige begehre ich nicht zu unterſuchen, was das traurige 
Schickſal Ihnen, mein Prinz! zuwege gebracht. Ich ſchaͤtze Dero perſoͤn⸗ 
liche Eigenſchaften noch immer, und weis gar wohl, daß kein Sterblicher 
ſeinem Schickſal entgehen koͤnne. Wenn ich aber Sie nicht unter dem Nah⸗ 
men erkenne, der Sie unter den Voͤlkern als einen groſſen Monarchen er⸗ 
kennen laſſen: ſo handle ich bloß nach derjenigen Acte, in welcher Sie ſich 
des Throns begeben, und mit dem Nahmen, den ihnen die Geburt gege⸗ 
ben, ſich befriedigen laſſen. Bis mein ehemallger Mitbuhler an der pohlni⸗ 
ſchen Krone Stanislaus, König von Pohlen heiffen konnte; mufte viele 
Conferenzen bey dem Frledensſchluße, den der Kaiſer und das Reich mit 
Frankreich, A. 173 f. geſchloſſen hatten, gehalten worden. Und gleichwohl 
werden Sie, mein Prinz! einen groſſen Unterſchled zwiſchen Ihnen und 
dieſem Prinzen, in den Umſtaͤnden finden. Ich geſtehe uͤbrigens gerne ein, 
daß ich manches bitteres Geſchicke empfinden und uͤberſtehen muͤſſen. ; 
kann mir aber auch von Ihnen verſprechen, daß Sie gleichwohl bekennen 
werden, wle es bloß an Ihnen gelegen geweſen, ihrem Schickſale vorzu⸗ 
beugen, woferne Sie nur in den Maasregeln ihrer Muhme, der verſtorbe⸗ 
nen Kaiſerin Eliſabeth, geblieben waren. 

Beifer: 
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Raifer. Als Kaifer hatte ich damals große Urſache, davon abzugehen. 
Dies wuͤrde aber mein Unglück nicht bewuͤrket haben, woferne ich nur 
nicht mit der Geiſtlichkeit des Landes und mit meiner Gemahlin in Uns 
einigkeit verfallen waͤre. Davon haben andere Vortheil gezogen, und 
man vergaß alles mein Gutes, daß ich deſto mehr fuͤr ſchuldig angeſehen wer, 
den mógte. Laſſen Sie ſich, großer Koͤnig! laffen Sie fih die Geſchichte 
meiner kurzen Regierung erzählen: fo werden Sie mehr Loͤbliches darinnen 
antreffen, als mancher König in feinem ganzen Leben von vielen Jahren 
ausgerichtet haben mag; und id) würde mir nichts vorzuwerfen haben, toos 
ferne ich nicht mit allzuvleler Redlichkeit und Standhaftigkeit meine Deſſelns 
auszuführen geſucht hatte. 

König. Tugenden, welche ſich aus ihrem Cirfel reiſſen, und eine Aus⸗ 


ſchweifung machen, koͤnnen nicht mehr Tugenden helſſen, und werden im⸗ 


mer noch groͤſſere Fehler, je mehr ſie von dem Regelmaß ſich entfernen; 
am Ende arten ſie in Laſter aus, und werden, da ſie Ungluͤck verurſachen, 
auch wohl Verbrechen. Ich weiß, daß Sie, mein Prinz! ſchoͤne und 
ruhmwürdige Thaten verrichtet. Allein fie geſchahen auſſer Ordnung, anf 
fer Zelt, mit Vernachlaͤßigung des wahren Wohls des Reichs, griffen ble 
Grundgeſetze an, und waren dem innerlichen Staate eln Dorn in den Augen, 
Man nennte fie nachgehends Verbrechen. Und diejenige , welche fic unter 
dieſem ahmen nicht kennen wollen, reden nur, da fie die innerliche Bers 
faſſung von Rußland nicht wiſſen, wie andere, fo die Empfindung eines dele 
denden keinen Schmerzen nennen wollen, weil fie ihn nicht empfinden. 
Kaiſer. Die Welt critiſiret uͤber die Thaten eines Fuͤrſten nach der 
ſchaͤrfſten Unterſuchung nur alsdaun, wenn eine ungluͤckliche Folge vorhan⸗ 
den iſt. Wenn das Laſter ſelbſten noch ſo groß iſt, aus welchem die That 
eines Fuͤrſten entſpringet; jedoch keine widrige Folgen hat: fo wird bie 
That gleichwohl glorreich genennet. Ein Krieg, den der Argwohn, der 
Privathaß, der Eigennutz, die Rache angeblafenz wird, wenn der Krieger 
Siege zehlet, wenn er viele Feinigfeit im Witz und diff zeiget , fo lange als 
es ihm nicht ungluͤcklich gehet ein gerechter Krieg genennet. Die Anhaͤng⸗ 
lichkeit eines Fürſten an feinen Miniſter, wird von denen, fo davon ihren 
Vortheil ziehen, als eine Tugend erhoben, die nichts für fih eigenwillig 
beſtimmet, ſondern dem Rathe der Weisheit folget. Das ſchlaͤfrige Weſen 
eines Fuͤrſten, der kein Feuer in Geſchaͤften hat, der fich in alle Allianzen eine 
laßt, damit er nur einem jeden fich gefaͤllig erweiſe, und keine Empfindlichkeit 
gegen ſich wahrnehmen doͤrfe, heifer eine Gelaſſenheit, eine Sanftmuth. 
Man nennet fie auch ein großmuͤthiges L'A Sobald aber ein Übel dare 
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aus entſpringet: fo nennet man dieſes Betragen eine Nachlaͤßigkeit eine nieder, 
traͤchtige Gedenkensart, und den Herrn ſelbſt einen Welchling, der ſeiner 
Ruhe und Semaͤchlichkeit alle Betrachtungen des gemeinen Beſten aufopfert. 
Rönig. Ich enthalte mich, Ihnen diejenigen Fehler in ihrer wahren 
Geſtalt darzustellen, fo Ihnen zur Laft geleget worden. Hier Läffet fid) 
davon nichts beftimmen. Ich begnuge mich, den Prinzen vor mir zu ſehen, 
welcher in dem bisherigen Kriege, binnen einer Regierung von zwey Mona: 
then einen fo großen Ausſchlag gegeben, daß ſich ein Jahr hernach alles 
abgeändert. Ich habe dabey gelitten, und die Freundschaft Rußlands ij? 
mir theuer zu ſtehen gekommen. Jedoch muß ich bekennen, daß ich hieben 
nichts anders, als etwas Zufaͤlliges erfahren, auf welches ich laͤngſt berets 
tet war. Aber Dero Nachfolgerin auf dem Throne hat mir mitten im 
Frieden eine Wunde Bengebracht „die neben der Beleidigung meiner Krone, 
auch meine Perſon beruͤhret, daß ich faſt von daher meinem Tode näher ges 
bracht worden bin. i 
Kaiſer. Euer Majeftát werden diejenige Politic, die dermalen in uf» 
land herrſchet, am beſten eingefehen haben. Wenn ich ſolche ausgeuͤbet par 
te, würde die halbe Welt daruber geruffen haben. Jedoch ich habe ſeitdeme 
auch Dero Großmuth bewundert, und wuͤnſchte mir nichts mehrers, als 
Dero Lebensgeſchichte aus Dero Munde ſelbſt anhoͤren zu können. Was ich 
davon in andern Buͤchern geleſen, iſt „ ein Panegyricus von 
Dero Leben. Man ſetzt zu, und nimmt ab, wenn man zu den Lebzeiten 
eines Herrn von ſeinen Thaten ſchreibet. Ich kann derowegen mir die un⸗ 
geſchminkte natürliche Geſchichte von Ihnen verſprechen; und ich werde 
eben ſo 15 wi von meinen eigenen Geſchichten reden. j 
odRónig. Ich will gerne damit willfahren, muß aber vorausfegen y: daß 
mein Leben ein beſtaͤndiger Wechſel des Glucks und Ungluͤcks geweſen, und 
die Umſtande der Zeit haben mich in fo viele Angelegenheiten eingeführer, 
daß ich wider meine eigene Neigung handeln muſte. Ich habe den 17. Oct. 
A. 1696. die Welt bey meiner Geburt erblickt, da mein Vater, Friedrich 
Auguſt „Churfürſt zu Sachſen, und meine Mutter, die fromme und we⸗ 
gen ihrer Schoͤnheit geprieſene Prinzeßin aus dem Haufe Brandenburg, 
Bayreuth, des Marggrafen Chriſtian Ernſt Tochter, Chriſtiana Eberharts 
dina, noch nicht daran gedachten, daß die pohlniſche Koͤnigskrone fiir fie bes 
ſtimmet ware. Dieſe erhielke mein Vater im Monath Junto 1697. nach 
dem Abſterben des Königs Johann III. aus dem Hauße Sobiesky, nach 
dem er kurz vorher die vaterliche Religion veraͤndert hatte. Ich hingegen 
wurde von meiner Großmutter und Mutter in dieſer erzogen, und genoß 
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hiebey eines großen Prinzen anfländigen Erziehung, bis ich 1777, auf Rel⸗ 
fen gienge, die ich unter dem Nahmen eines Grafen von der Lauſitz in Bee 
gleitung zweyer gelehrten Maͤnner, des Grafen von Coſte und des Baron 
Haagen antrat, der Wahl und Kroͤnung Kaiſer Carl VI. beywohnte, 
und hierauf nach Italien gieng. Allein in dieſem Lande und zwar zu Bo⸗ 
logna bekannte ich mich zur Nom. Cathol. Religion, Es blieb ſolches lange 
verborgen; und obgleich die ſaͤchſiſchen Landſtaͤnde davon Nachricht gehabt 
haben mogten, auch andere evangeliſche Reichsſtaͤnde ſolches muthmaſſeten: 
ſo hielte doch mein Herr Vater, der Koͤnig nicht fuͤr rathſam, dieſe Aenderung 
bekannt zu machen, und es blieb ſolche auch meiner Mutter und Grosmutter 
verborgen. A. 1715. gieng ich nach Frankreich. Als aber meine Gros 
mutter A. 1717. den 1. Jul. verſtarb: naͤherte ich mich Deutſchland wie⸗ 
der, reiſete nach Wien, und wiederhohlte daſelbſt mein catholiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß in dem Quartier des Cardinals von Sachſen⸗Zeiz, in Gegenwart 
der vornehmſten kaiſerlichen Miniſters und Cavaliers, wo ich aus den Hans 
den des pabfilichen Nuntii, Georg Spinola, die Communion empfienge, 
Mein Vater, welcher hierüber eine große Bewegung unter den evangelis 
ſchen Reichsſtaͤnden, und in ſeinen Landen vermerkte, ſaͤumte nicht, eine Aſ⸗ 
ſecuration zu publiciren, daß diefe Veraͤnderung dem evangeliſchen Religions 
ſtande in Sachſen keinen Nachtheil bringen ſollte. Er betrieb auch bey dem 
Corpori Evangelico zu Regensburg das Werk, daß ihr Directorium 
gleichwohl bey Chur⸗Sachſen bleiben ſollte. A. 719. den 23. Mart. kam 
ich wieder zu Dresden an; und im Monat Auguſt that der Graf von 
Wackerbarth in meinem und meines Vaters Nahmen, die Anwerbung bey 
dem kaiferl. Hofe um die Erzherzogin Maria Joſepha, eine Tochter Kaifers 
Joſephs, zur Gemahlin für mich. Ich gieng ſelbſt nach Wien, und 
führte meine Gemahlin mit Anfang Septembers in meine väterlichen Lande. 
A. 1720. ertheilte der Kaifer auf zukuͤnſtige Sterb⸗ und andere Fälle eine 
Succeßions⸗Acte, welche auf meine Gemahlin und ihre Leibeserben ertendirt 
wurde, daß in Abgang maͤnnlicher Deſcendenten und nach Verbluͤhung dero 
kaiſerlichen Prinzeßinnen Töchter, die Ordnung auf fie fallen ſollte. Ich 
brachte hierauf die folgenden Jahre mit meiner Gemahlin in Eintracht und 
Zufriedenheit zu, erzielte mit ihr etliche Kinder, bauete mein Jagd⸗ und Luſt⸗ 
ſchloß Hubertsburg, und genoß vieles Vergnuͤgens, als den 3. Febr. 1733. 
mir der Courier von Warſchau die Nachricht brachte, wie mein Vater, 
der Koͤnig, den erſten Febr. daſelbſt das Zeitliche geſegnet habe; worauf ich 
als Churfuͤrſt die Regierung meiner Lande uͤbernahm. Nachdem ich zu 
Dresden und in andern der vornehmſten * die Huldigung eingenom⸗ 

men 
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men, und meinen getreuen Sachſen evangelifch lutheriſcher Religion eine 
Aſſecuration erſtattet, trat ich mit dem Mom. Kaifer und der Rußiſchen 
Czaarin näher zuſammen, und nahm auch die oͤſterreichiſche Sandt:onem 
pragmaticam und deren Garantie an und über mich, wo ſodann mit Ruß 
land und Oeſterreich die Allianz zu Handhabung der frenen pohlniſchen Rov 
nigswahl zu Stande kam. Ich ſchloß mit dem Kaiſer den 16. Jul. einen 
mutuellen Defenfiveractat, wenn ich von Pohlen aus feindlich angegriffen 
werden ſollte. Es hatte naͤmlich bey dem Interregno in Pohlen, der uns 
ter der vorigen Regierung bekannt gewordene Graf Stanislaus Lescinsky, 
der Schwiegervater des Koͤnigs in Frankreich, die Krone auf ſein Haupt zu 
bringen geſucht. Hingegen hatte ich im Reiche ſo viele Freunde, daß ich mir 
Hofnung zur Krone machen konnte, zumal da Oeſterreich und Rußland ſich 
willig bezeigten, meine Abſichten zu befördern, und erſteres ſich auf den 
Tractat von 1717. gruͤndete. Ich hatte zehn Competenten neben mir. 
Mittlerweile ließ ich durch meine Geſandſchaft, darunter der Graf Joſeph 
Wackerbarth⸗Salmur der vornehmſte war, negociren, und war in Geſchen⸗ 
ken und Stiftungen ſehr freygebig. Allein der pohlniſche Primas Regni 
war fuͤr die Stanislaiſche Parthey allzu geneigt, als daß er mein Intereſſe 
unterſtuͤtzt hätte. Die lithauiſchen Stände hielten hierauf bey dem Rom. 
Kaiſer und der Czaarin um Schutz und Einſehen an, und letztere ließ ihre 
bisher an der Graͤnze geſtandene Armee unter dem Commando des General 
Laſey in Pohlen einruͤcken. Der Nim. Kaifer ließ nicht weniger einen Theil 
ſeiner Trouppen in Schleſien zuſammen ziehen; die churſaͤchſiſche Armee 
verſammlete ſich in der Lauſitz. Stanislaus wurde den 12. Sept. als Roo 
nig von einigen Magnaten ausgerufen. Die Lithauer aber proteſtirten wis 
der ihn. Nachdem man nun einen neuen Wahltag eroͤfnet, wurde ich den 
J. October von den Confoͤderirten zum König in Pohlen und Großherzog zu 
Lithauen ausgerufen, und den 14 October die Paéta Conventa beſchwo⸗ 
ren. Die Confoͤderirten ſchickten hierauf cine Deputation an mich, welche 
den 3. Nov. anlangte, und mich als den König ihrer Nation ſalutirte, wor⸗ 
auf ich mit meiner Gemahlin nach Pohlen reiſete, und ich und fie zu Cracau 
«gefrónet wurden. Nun erfolgte zwar hierauf ein innerlicher Krieg in 
Pohlen; es war auch zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer nebſt dem 
Reiche, der bekannte Krieg angegangen. Als aber Stanislaus, als ein 
einſichtsvoller Politicus: feiner Parthie A. 1735. in einem Manifeſte felbft 
anrieth, fih zum Ziel zu legen; und der unterdeſſen mit dem deutſchen Reich 
ausgebrochene franzoͤſiſche Krieg fih durch die bekannten Praͤliminarien en⸗ 
digte: fo wurde das pohlniſche Reich wieder beruhiget; dem * der 
onigs⸗ 
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Königstitel vorbehalten, die frene Difpofition feiner Guͤter bedungen, und 
ihm das Herzogthum Lothringen und Baar zugetheilt. Ich wurde in dem 
wienerifchen Frieden und von ganz Europa als rechtmaͤßiger Koͤnig erkannt/ 
und das uͤbrige auf dem zu Warſchau den 9. Jul. geendigten allgemeinen 
Reichs⸗Paciſicatlonstage reguliret. 

Raifer. Wer die pohlniſche Geſchichte von dieſen Zeiten uͤberſiehet, wird 
Euer Majeſtaͤt den verdienten Ruhm der Großmuth und einer gepruͤften 
Gedult, wohl nicht abſprechen konnen. Indeſſen hat die Freundſchaft mit 
Rußland das meiſte zu Dero Befeſtigung auf dem pohlniſchen Throne bey⸗ 
getragen. 

König. Im Jahr 1736. ſtiftete ich den St. Heinrichsorden, und als 
in eben dieſem Jahre der Tod des letzten Grafen von Hanau erſolgte, und 
Churſachſen kraft der erhaltenen Anwartfchaft, in alle deffen erledigte Reichs 
lehen ſuccediren ſollen: fo nahm Heſſen⸗Caſſel vornemlich die muͤnzenbergi⸗ 
ſchen Alodia in Anſpruch , auch regte ſich Heſſen⸗Darmſtadt; doch wurde 
die Sache dahin verglichen, daß Darmſtadt die lichtenſteinſſchen Lande, 
Chur⸗Sachſen die Meriter Frauenſee und Landeck, wie auch den heßiſchen 
Antheil von Trefurt und andere Verguͤtungen erhielt. Die Krone Pohlen 
wuͤrde vollig ruhig geblieben ſeyn, wenn man ſich nicht genoͤthiget geſehen, 
in Curland nach Abgang des letztern Herzogs aus dem Kettleriſchen Stam⸗ 
me, den Grafen Ernſt Johann von Biron, einen Liebling der Ruß. Kaiſe⸗ 
rin Anna A. 1737. den 13. Jun. zu waͤhlen. Im Jahr 1737. wurde nach 
Abſterben des letztern Herzogs Heinrich zu Merſeburg deffen ganzer Stamm 
antheil wieder mit meinen churfuͤrſtlichen Landen vereiniget; und in eben dies 
ſem Jahre war es auch, als meine Altefte Prinzeßin Tochter Maria Ama: 
lia, mit dem damaligen Könige beeder Sicllien, und nun regierenden Koͤ⸗ 
nige von Spanien vermaͤhlet wurde, aus welcher Ehe ich meinen Enkel auf 
dem ſicilianiſchen Throne, unter dem Nahmen Ferdinand VI. geſehen. 

Kaifer. Euer Majeſtaͤt muſten nachgehends, wie ich ſeit dem gehöret, we⸗ 
gen dieſes Herzogs von Curland vielen Verdruß ausſtehen. 

Konig. Ohne ift es nicht, und ich werde davon in der Folge das Behoͤ⸗ 
rige beybringen. Als im Jahr 1740. den 20. Oct. Kaiſer Carl VI. geſtor⸗ 
ben, und mit ihm das öfterreichifche Hauß in männlichen Erben abgegangen, 
ſo gerieth das deutſche Reich in ein fo eritiſches Interregnum, daß ich bey 
dem übernommenen fächfifejen Reichs Vicariat alle Vorſicht anzuwenden 
hatte, bey allen ausbrechenden Unruhen, die Ruhe und Ordnung zu erhal⸗ 
ten. Alle Prinzen, welche einige Anſpruͤche an die oͤſterreichiſche Verlaſſen, 
ſchaft zu haben glaubten, ruͤckten wine mit felbigen hervor Die Sas 
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rantie der Pragmatiſchen Sanction wurde angefochten, und ich ſahe mich 
genótkigt, die Beybehaltung dieſer Sanction zwar zu verſichern, daß ich 
ſelbige handhaben wollte, jedoch mit der ausdruͤcklichen Bedingniß, daß die 
Pragmatiſche Sanction gleichfalls nach ihrem völligen Inhalte beybehalten 
würde, widrigenfalls ich die, meinem Churhauſe zuſtaͤndigen Praͤtenſtones 
und Gerechtſamen nicht fallen laßen koͤnnte. Die damaligen Umſtaͤnde noͤthig⸗ 
ten mich, daß ich mit Preußen, Bayern und Frankreich mid) einließ, und 
es wurden der Welt ſowohl die Urſachen, als die Darthuung meiner Ge⸗ 
rechtſame, in Schriften vorgelegt, worzu noch einige Bedenklichkeiten wes 
gen des Zutritts der boͤhmiſchen Chur⸗Stimme zum Wahlgeſchaͤſte kamen. 
In dem darauf erfolgten Kriege wurde ſowohl Schleſien groͤſten Theils von 
dem Konig in Preußen erobert, als auch Böhmen 1741. durch die Chur⸗ 
bayerifchen Waffen erobert, und der Churfürft im Jan. 1742. unter dem 
Nahmen Carl Vii zum Nom. Kaifer erwaͤhlt, mit Preuſſen aber den 11. 
Jun. Präliminarien errichtet, die durch meinen Beytritt den 28. Jul. zu 
Breslau in einen Hauptfrieden verwandelt wurden. Meine Voͤlker zogen 
ſich hierauf aus Schleſien, und ich hatte ebenfalls mit der Koͤnigin von Un⸗ 
garn Friede gemacht. Als nachgehends der König in Preußen abermals 
eine Armee durch Sachſen und Lausnitz nach Böhmen fuͤhrte: vereinigte 
fiń hingegen meine Armee mit der Ungariſchen A. 1742, und ich vermehrte 
meinen mit der Koͤnigin getroffenen Tractat 1743. und 1744. durch noch 
andere Tractaten; wie dann auch 1745. den 8. Jan. die bekannte Warſchauer 
Quadruple allianz zwiſchen mir, der Königin von Ungarn, dem Kinig von 
Grosbritannien, und der Republik Holland zu Stande kam. 

Mitten unter dieſen Kriegsunruhen ſtarb Kaiſer Carl VII. A. 1745, 
und ich hatte das zweytemal das Reichs⸗Vicariat zuführen. Ich ließ bey 
dem Wahlgeſchaͤfte ein merkliches Beyſpiel meiner Maͤßigung fehen, als ich 
die mir angetragene Kaiſerkrone ausſchlug, vielmehr aber die Wahl des jetzt 
ruͤhmlichſt regierenden Kaiſers Franz I. befoͤrderte, und nur dahin bedacht 
war, von meinem Churfuͤrſtenthum die Gefahr abzuwenden, in welcher es 
ſtunde, nachdem es zwiſchen mir und Brandenburg zu einem oͤffentlichen 
Bruch gekommen, deßen Folgen aber durch den Dresdner Frieden von A. 
1745. den 24. Det. gehemmet wurden. Die Hiſtorie davon iſt allzu neu, 
daß ich Sie, mein Prinz! mit langer Erzehlung hievon aufhalten folte. In⸗ 
deſſen, wenn ſchon unter dieſer Zeit in Pohlen Ruhe und Frieden geherr⸗ 
fhet hatte: fo hatten fic) doch in Curland Veraͤnderungen geben. Die 
Kaiſerin von Rußland, Anna, war naͤmlich den 28. Oct. geſtorben, und 
Svan III. auf den Thron erhoben worden; der Herzog von Curland, ad 
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Biron aber ſollte nach der Willensmeynung der Kaiſerin, Regente unter 
der Minderjährigfeit des vans ſeyn; allein ſelbiger wurde 1740. geſtuͤrzet, 
und nach Siberien verwieſen. Die curlaͤndiſchen Stände ſahen groffere 
Schwierigkeiten vor ſich, einen neuen Landes fuͤrſten zu erhalten, als fie ges 
glaubet. Denn, ob man gleich bald auf dieſen bald auf jenen Prinzen ſein 
Augenmerk warf, ſo fanden doch dieſelben weder an dem rußiſchen noch pohl⸗ 
niſchen Hofe gleiche Freunde. 


Raifer. Davon werde ich, wenn die Erzehlung meiner Geſchichte mich 
trifft, ein mehreres reden. Der Herzog Biron wurde durch eine Cabale 
damals geſtuͤrzt, welche bis auf 1758. immer fort auch auf- andere fich ers 
ſtreckte. 


Rónig. A. 1746. ſtarb der Herzog von Sachſen⸗Weliſſenfels, wodurch 
mein Churhauß einen ſchoͤnen Zuwachs an Landen kriegte; das Churhauß 
aber wurde in dem folgenden ı7 7ſten Jahr durch die Verbindungen mit 
den bourbon⸗ und bayriſchen Haͤuſern dergeſtalt begluͤckt, daß anſehnliche 
Reiche und Lander in Europa fih die Stutzen ihrer kuͤnftigen Beherrſcher 
aus ſaͤchſiſchen Gebluͤte verſprechen konnten. Als der Aachner Friede 1748. 
die aus dem Succeßionskrieg nach Kaifer Carls VI. Tode entſtandene Irrun⸗ 
gen gehoben, hoffte man, den Frieden lange zu genießen. Ich war ſo⸗ 
wohl in Pohlen , als in meinen Erblanden, ficher im Frieden; auſſer, daß 
die bekannte, zwiſchen dem Magiſtrat und der Burgerſchaft zu Danzig er⸗ 
hobene Irrung mir einigen Verdruß machte, die ich aber zu beeder Theile Ver⸗ 
gnuͤgen beylegte. Allein mittlerer Zeit hatten ſich die american. Graͤnzirrungen 
zwiſchen Frankreich und Grosbritannien fo vermehret, daß fie A. 195 in 
einen öffentlichen Krieg ausgebrochen. Die Furcht vor der Ausbreitung 
deſſelben bis in Deutſchland und andere Umſtaͤnde, veranlaſſeten 1756. eine 
Verbindung zwiſchen Engeland und Preußen, der in eben dieſem Jahre den 
2. May eine Affianz zwiſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Frankreich folgte. 
Allerhand Vermuthungen gegen einander, daß dieſer und jener Hof mit einem 
Anfalle den andern drohete, konnten durch die Anfragen der Geſandten bey 
dem Miniſterio und deßen Antworten nicht getilgt werden; ſondern veran⸗ 
laſſeten, daß die churſaͤchſiſchen Lande 1756. den 29. Auguft von den preufs 
ſiſchen Trouppen in Beſitz genommen; daß der Krieg zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen voͤllig ausbrach, und daß ich wider meine friedfertige Neigung, 
bloß, weil ich ein Freund von Oeſterreich war, mit in das Spiel gezogen 
wurde. Ich will Ihnen, mein Prinz! die Hiftorie dieſes Kriegs nicht 
wiederholen, da die ganze Welt noch * von Erzehlungen davon if, 
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imd ich habe in der That Ecfel dafür, wenn ich alles Ungemach und Ver: 
drug wiederholen müßte, fo ich dabey ausgeſtanden. 

Raifer. Ich weiß gar wohl die Triebfedern zu dieſem in Deutſchland 
ausgebrochenen Kriege; und meine Muhme, die Kaiſerin Eliſabeth, welche 
zumal in ihren Verbindungen gegen ihre Allürten fih aus allem ein Geſetz 
machte, wodurch ſie ihren Freunden ihren werkthaͤtigen Beyſtand thun konn⸗ 
te, ließ ſich nicht weniger bereden, eine Hauptparthie auszumachen. 

König. Wenn Sie, mein Prinz! in ihren Fußtapfen geblieben waͤren: 
fo glaubte ich, wuͤrde ſich der Krieg in Anſehung meiner und unſerer Alllir⸗ 
ten noch ziemlich glücklich und mit Vortheil geendiger haben. Allein ich 
bete auch bey allen dieſen mir zugeſtoſſenen harten Begebenheiten die ewige 
. an, welche jederzeit ihre Macht und Hülfe gleichwohl an mir bes 
wieſen. 

Kaiſer. Ich bemerke an Euer Majeſtaͤt, daß fie mit einem heimlichen 
Gram und in Gedanken auf jene Zeiten zuruͤcke ſehen, in welchen ſich ſo 
große Hauptveraͤnderungen ereignet haben. Bis ſich dieſelben in etwas von 
Dero tieffinnigen Nachdenken erhohlen, will ich mit Dero Erlaubniß meis 
ne Geſchichte zu erschlen anfangen, um, wenn ich auf die Zeit komme, wo 
ſich diefer leidige Krieg erhoben, mit einander kurz die merkwuͤrdigſten Faͤlle 
zu betrachten. ; 

Rónig. Ich fann mir ſolches wohl gefallen laſſen, und Sie haben, mein 
Prinz! die Geneigtheit mit ihrer Erzehlung mich zu unterhalten. 

Raifer. Ich hatte von Gott und der Natur beſondere Vorzüge, die 
meine Geburt gluͤcklich heiſſen laſſen. Es war nicht genug, daß ich aus elo 
nem der treflichſten Fuͤrſtenhaͤuſer in Deutſchland abſtammete, und daß, weil 
ich der einige Erbe meines Vaters Carl Friedrich, Erbens zu Norwe⸗ 
gen und Herzogs zu Schleßwig⸗Gottorp war, die Regierung dieſer Lande auf 
mich wartete; fondern , daß ich auch durch meine Abſtammung von einem 
Kaiſer und zween Koͤnigen, neue Rechte erhielte. Denn mein Vater war 
mit Anna, Kaiſers Peter des Großen in Rußland Prinzeßin Tochter vers 
maͤhlet. Mein Großvater, Herzog Friedrich, der in der Schlacht bey 
Kliſſow 1702. erſchoſſen wurde, hatte Hedwig Sophia , König Carls XI. 
in Schweden Tochter, und Carls XII. ältere Schweſter zur Gemahlin. Und 
Adolph, der Stammvater des Holſtein⸗Gottorpiſchen Hauſes, war ein 
Sohn, König Friedrichs 1. in Dánemarf. Ich kam 1728. den 21. Febr. 
zu einer Zeit auf die Welt, wo mein Stammhauß in etwas in der Enge 
war. Konig Friedrich 1. König in Daͤnemark beſaß nämlich die Herzogthů⸗ 
mer Schleswig und Holſtein mit einander, und war in feinem giare 
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auf eine gleichmäßige Theilung der hinterlaſſenen Reiche und Lande unter 
feine drey Söhne bedacht. Der aͤlteſte, Chriſtian II, Konig in Dánemarf, 
hatte das Reich, Schleßwig und Holftein aber wurde in drey Theile ver⸗ 
theilet; einer gehörte dem Konig; der zweyte dem Prinzen Johann, der 
1580. ohne Erben verſtorben; und der dritte kam auf Adolph, den Stif⸗ 
ter des Hauſes Gottorp. So gut die Meynung des Vaters in feinem 
Teſtamente war: ſo ungluͤcklich war der Erfolg davon. Die Agnaten zank⸗ 
ten ſich; und die Streitigkeiten dauern noch bis dieſe Stunde fort. Denn, 
erfilich wurde bey der Theilung ein Unions ⸗ und Communions⸗Receß errich⸗ 
tet, weil die Könige von Daͤnemark ſich allezeit vieles heraus nahmen. 
Sodann war der ſchleßwigiſche Antheil anfaͤnglich ein daͤniſches Lehen, und 
ſchwung fih erft in der Mitte des ſiebzehnden Seculi zur Souverainetaͤt. 
Welches von dieſer Zeit an den daͤniſchen Kónigen ſehr verhaft in die Aus 
gen fiel, bis es im gegenwaͤrtigem Seculo dahin kam, daß das herzogliche 
Hauß nicht nur gedachte Souverainetaͤt, ſondern auch dle ſchleßwigiſchen 
Lande felbft entbehren mußte. Die vielen Spaltungen und Vertraͤge zwi⸗ 
{chen beeden Linien zu erzehlen, bin ich faſt nicht im Stande, ohne Euer 
Majeſtaͤt Gedult zu ermuͤden. Genug! es wurde endlich A. 1720. Schles⸗ 
wig an Dánemarf abgetreten, und Frankreich übernahm nebſt Grosbritan⸗ 
nien die Garantie. Daͤnemark kam alſo nach einer mehr, als hundertjaͤh⸗ 
rigen vergeb ichen Bemuͤhung zum Ziel feiner Wuͤnſche, und das herzogliche 
Hauf verlohr fein vaterlidhes Erbtheil in dem Herzogthum Schleswig, durch 
Einwilligung der Mächte ſelbſt, die vorher die Garantie feiner Gerechtſame 
fo off übernommen, und die Wiederherftellung auch in der That bewürket 
hatten. Mein Vater, der ſich inzwiſchen in Schweden aufgehalten, gieng 
hierauf nach Petersburg. Der Czaar hatte ihm den Titel Koͤnigl. Hoheit 
verſchaffet, und ihn zum Gemahl fuͤr ſeine Tochter, Anna, beſtimmt, auch 
verſprochen, ſeine Anſpruͤche auf Schleswig wider Daͤnemark zu unterftus 
«Jen. Peter der Große ſtarb zwar darauf, ehe er noch was erfreuliches fuͤr 
meinen Vater ausrichten konnte; doch hatte er ihn ſeiner Gemahlin und 
Nachfolgerin Catharina, noch auf dem Todbette beſtens empfohlen. Sie 
that alles fir meinen Vater, was bey den innern Unruhen im Reiche móge 
lich war. Sie zog auch wuͤrklich den Nom. Kaifer Carl VI und den Kos 
nig in Preußen 1725. zu dem, zwey Jahre vorher mit Schweden errichte⸗ 
ten Deſenſivbuͤndniße, und bende, der Kaifer und der Konig in Preußen vers 
pflichteten fih zum Beſten des holſteiniſchen Hauſes. Der Mom. Kaifer erz 
theilte dem Herzog und feinen ehelichen Nachkommen den Titel Königliche 
Hoheit und alle damit verknuͤpfte Ehrenbezeigungen. Als die Rule Ca⸗ 
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tharina ſtarb, verordnete fie in ihrem Teſtamente: 1) daß der Herzog nebſt 
ſeiner Gemahlin mit unter dem hohen und geheimen Staatsrathe begriffen 
ſeyn ſollte, welcher die Obervormundſchaft uͤber den jungen Kalſer Peter 
Alexiewitz ＋ 2 im Fall der Kaifer ohne Erben ſterben wuͤrde, ſollte die Gee 
mahlin des Herzogs nebſt ihren Nachkommen die Krone erhalten; 3) follte 
das holſteiniſche Hauß in allem geſchuͤtzet und niemals huͤlflos gelaſſen wer⸗ 
den. Allein, wie das Gluͤck ſich aͤndert: ſo mußte ſich auch mein Vater und 
ſeine Familie von dem deſpotiſchen Fuͤrſten Menzikof verdrenget ſehen. Er 
entſchloß ſich alſo mit meiner Mutter Rußland zu verlaſſen, und reiſete den 
7. Aug. 1727. von Petersburg ab, und begab ſich nach Kiel. Die Herzo⸗ 
gin war bey ihrer Abreiſe bereits geſegneten Leibes, und ſie kam mit mir 
nieder, mußte aber bald darauf, den 15. May, ihr Leben enden. Ich war 
kaum ein halb Jahr alt; als mir Recht und Gluͤck mit dem rußiſcher Thron 
ſchmeichelte. Czaar Peter II. gieng den 29. Jan. 1730. an den Blattern 
aus der Welt, und nun ſollten die Nachkommen der Prinzeßin Anna, melo 
ner Mutter, zur Thronfolge kommen. Allein, man richtete ſich nicht nach 
dieſem Teſtamente. Der hohe Senat in Petersburg, welcher groͤßtentheils 
von dem Vicecanzler, Graf Oſtermann, dirigiret wurde, hielte fid berech- 
tigt, meine Mutter von der Thronfolge auszuſchlieſſen. Er befuͤrchtete, 
das rußiſche Reich moͤgte, wenn der junge Prinz von Holſtein, als ich, zur 
Regierung kaͤme, in Anſehung des Herzogthums Schleswig entweder mit 
Dänemark, oder andern Maͤchten, welche die Garantie deſſelben uͤbernom⸗ 
men, in einen Krieg gerathen. Ich wurde alſo uͤbergangen, und Anna, 
die verwittibte Herzogin von Curland, die zweyte Tochter Swans, Peter I. 
Bruders, zur Kaiſerin ernannt, unter dem Vorgeben, daß der letztverſtor⸗ 
bene Kaiſer Peter II. ſie zur Thronerbin beſtimmet habe. 

Konig. Was doch ein Miniſter, der ſich einmal ans Bret geſchwungen, 
oft einer ganzen Branche fiir Schaden bringen kann! 

Raifer. Nunmehr blieb meinem Vater und mir wenig Hofnung meges- 
unſerer Anſpruͤche auf Schleswig und den rußiſchen Thron uͤbrig. Die ein⸗ 
zige Stuͤtze des Haußes Holſtein war noch Kaiſer Carl VI. Allein auch 
dieſe war gewichen. Denn der Roͤm. Kaiſer ſoͤhnete ſich aus wichtigen Ur⸗ 
ſachen mit Daͤnemark aus, und beede Theile ſchloſſen den 26. May 1732. 
einen für Holſtein ſehr unguͤnſtigen Vertrag, dem auch Rußland beygetre⸗ 
ten war. Es wurde in zwey Secret⸗Artikeln verglichen, daß man den Her⸗ 
zog von Holſtein⸗Gottorp dahin vermoͤgen wolle, daß er von Daͤnemark fuͤr 
ſeinen Antheil an Schleswig eine Million Thaler annehmen, und dagegen 
für fih und feine Nachkommen allen Gerechtſamen und Anfprüchen auf 
dieſes 
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bieſes Herzogthum entſagen ſolle. Es wurde hinzu geſetzt, daß man dem 
Herzoge einen endlichen Termin von zwey Jahren fegen wolle, dieſe Mib 
dion Thaler anzunehmen. Wenn er ſolches ausſchluͤge: fole Daͤnemark 
nach ſolcher Zeit nicht mehr zu dieſer Zahlung verbunden, ſondern von allen 
Anſpruͤchen des Herzogs frey, auch der Kaifer und Rußland nicht mehr an 
ihre ee zum Beſten des Herzogs uͤbernommene Verbindlichkeit gehal 
ten ſeyn. 


König. Dero Herr Vater war eben der Prinz nicht, welcher fido fo gee 
ſchwind von feinem Recht verdrengen ließe. Und es war auch dieſer Bove 
trag in der That fuͤr ihn ſehr bedenklich. 


Kaiſer. Er gieng auch dieſen Vorſchlag nicht ein. Afo blieb aber auch 
Daͤnemark in dem Beſitz von Schleswig; wie mein Vater auf ſeinen For⸗ 
derungen und Gerechtſamen beharrete. Mein Vater graͤmte ſich, und leg⸗ 
te ſich ins Grab. Ich wurde alfo A. 1739. ein recht huͤlfloſer Weiſe. 
Jedoch ich hatte an meines Vaters Bruders Sohne, dem Herzog Adolph Fried 
rich, Biſchofen zu Luͤbeck, nachmaligen Thronfolger und jetzigen Koͤnig in 
Schweden, welcher der aͤlteſte Agnate und mein Oncle war, einen Vor⸗ 
mund und Adminiſtrator, defen ruͤhmliche Sorgfalt ich niemals genug vere 
danken konnte. Auf einmal zeigte ſich eine ſchnelle Veraͤndernng in Ruß⸗ 
land. Es ſtarb A. 1740. die Kaiferin Anna. Das Teſtament der Kalſe⸗ 
rin Catharina wurde zwar bey Befegung des Throns wieder nicht in Be 
trachtung gezogen, und die Kaiſerin ernannte kurz vor ihrem Ende den kaum 
acht Wochen alten Prinzen Iwan, den Sohn der Prinzeßin Anna von 
Mecklenburg, ihrer Schweſter Tochter, welche an den braunſchweigiſchen 
Prinzen Anton Ulrich vermaͤhlt war, zu ihrem Nachfolger, und verordne⸗ 
te den Herzog von Curland , Grafen Biron zu feinem Vormunde. Als 
dieſer nach Siberien verbannet wurde, fam die Mutter des jungen Kaifers 
zur Regentſchaſt des Reichs. Allein diefe war auch von keiner Dauer. 
Das Teſtament Peter I. und der Catharina, war vielen Vornehmen nn 
ter den Rußen nicht unbekannt, und man hielt die Anſpruͤche der Prinzeſ⸗ 
ſin Eliſabeth, der Tochter des großen Peters fuͤr gegruͤndet. Dieſe brach⸗ 
te den Willen ihres Vaters in Vollziehung, und ſetzte fih den 6. Deceme 
ber 1741. glücklich auf den rußiſchen Thron. 
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König. Nun gieng Ihnen, mein Prinz! der Stern auf. Und ich 
hatte großen Antheil an ihrer Gluͤcks⸗Erhebung. 


Raifer. Das Alter des Königs in Schweden veranlaßte die Staͤnde des 
Reichs an ſeinen Tod und an die Beſetzung des Throns zu gedenken. Auf dem 
Reichstage in Schweden wurde demnach die Wahl des Thronfolgers in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Dieſe fiel auf mich, weil ich noch der einige Prinz war, 
der aus dem alten koͤniglichen Hauſe Waſa abſtammete. Nachdem mir die 

ſchwediſchen Reichsſtaͤnde bereits ein Jahr zuvor Hofnung zur Thronfolge 
gemacht, mir deswegen den Titel Koͤnigl. Hoheit ertheilet, und ein Jahr⸗ 
geld von 250000. Platten verwilliget hatten: fo waren fie nun im Begriff, 
mir den juͤngſten Reichs⸗Schluß zu hinterbringen, und die Krone durch eine 
fenerliche Geſandſchaft antragen zu laſſen. Ach! daß ich doch dieſe Krone 
nicht angenommen habe. i 


König. Dies find die unbegreiflichen Wege der Vorſicht, daß fie unfern 
Augen den Vorhang vorzieht, in das Künftige zu ſehen. Allein, die Kai⸗ 
ſerkrone von Rußland war Ihnen, mein Prinz! ſchmeichelhafter. 


Raifer. Die neue Monarchin von Rußland, Elifabeth, ließ ſogleich 
nach den Antritt ihrer Regierung mich an ihren Hof kommen, wo ſie mi 
gleich zum General⸗Lieutenant ihrer Trouppen ernannte. Nicht lange her⸗ 
nach beſtimmte ſie mich zu ihrem Nachfolger, wiewohl mir der Thron durch 
das Recht der Geburt und Teſtaments bereits gehörte. Den Tag hernach, 
als ich in Schweden zum Thronfolger war ernennet worden, den 7. Nov. 
wurde ich durch ein Nußifch « Kaiſerliches Manifeft denen verſammleten ruf 
ſiſchen Ständen unter dem Titel: des Großfuͤrſtens Kaiſerl. Hoheit, vorge⸗ 
ſtellet. Ich mußte mich hierauf zur griechiſchen Kirche bekennen, und den 
17. Nov. erfolgte mein Übertritt zu derſelben mit groſſen Feyerllichkeiten; 
wobey ich den Nahmen Peter Feodorowitz annahm. Ich vermaͤhlte mich 
A. 1744. mit Genehmhaltung meiner Muhme, mit der Prinzeßin von Anhalt⸗ 
Zerbſt, einer Tochter Chriſtian Auguſts, mitregierenden Fuͤrſtens von An⸗ 
halt, und Johanna Elifabeth, einer gebohrnen Prinzeßin von Holſtein⸗ 
Gottorp und Schweſter des jetzt regierenden Koͤnigs von Schweden, die 
1747. zur Wittib geworden, hernach einige Zeit in Paris ſich aufhielte, 
und den 30 May 1760. daſelbſt verſtarb. Meine Braut war den 2 May 
1729. gebohren. Sie wurde von ihrer Mutter nach Petersburg gebracht, 
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die ſich aber nicht langer, als drey Tage aufhlelte, und ſodann die Reife 
nach Moſcau fortfeste. Sie nahm nach ihrer Verloͤbniß auch die Lehre der 
griechifchen Kirche an, und veränderte ihren Nahmen: Sophia Augufta 
Friderica, mit Catharina Aleriewna. Sie wurde zur Erbin des rußiſchen 
Reichs eingeſetzt, im Fall die Kaiferin und ich der Großfuͤrſt ohne Erben 
abgehen ſollten. 


Konig. Ich trug hierauf nicht weniger zu der Ehre und dem Vergnuͤ⸗ 
gen des Neffen der rußiſchen Kalſerin, meiner Alliierten bey, als ich Sie, 
mein Prinz! als Churfuͤrſt zu Sachſen und Reihe Bicarius, für majoren: 
erklaͤrte, und Sie als regierenden Herzog zu Holſtein⸗Gottorp erkannte. 


Kaiſer. Ich habe auch Euer Majeſtaͤt Reſidenten an dem rußlſchen 
Hofe, den geheimen Segationsrath Pezold, meinen Dank an Dieſelbe auf 
das verbindlichſte abgeſtattet, gleich, als meine Muhme ihre Freude dare 
úber bezeuget. Und gleich darauf erfolgte mein Vermaͤhlungsfeſt. Ich 
lebte mit meiner Gemahlin einige Jahre in voller Zufriedenheit, nur fehlte 
es uns au Kindern. Doch in dem neunten Jahre unſerer Ehe den r. Oct. 
1754. genoß ich der Freude, von ihr einen Prinzen, als meinen Sohn 
auf den Armen zu haben. Er wurde Paul Petrowitz genennet. Eine 
nachher gebohrne Prinzeßin aber gieng den Weg des Fleiſches, zu unſerm 
groͤßten Leidweſen. 


Meine Beſchaͤftigung war die Application , wie ich die Commercien, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Rußland in Aufnahme bringen moͤchte. Be⸗ 
fonders ließ ich für die Wiſſenſchaften groffe Neigung blicken, und machte 
mir es zum Verguuͤgen, den Berfammiungen der Faiferlidyen Academie faft 
ordentlich beyzuwohnen. Nur dies wollte den Ruffen nicht gefallen, daß 
ich ihnen die Deutſchen vorzog, und man wollte überhaupt von mir wiſſen, 
daß ich bey aller Hofnung der kuͤnftigen Thronbeſtelgung eine gewiße Abnei⸗ 
gung gegen die Rußen begeigte. 


Koͤnig. Und die Rufen waren Ihnen, mein Prinz! auch nicht fo ún 
flig, wie Dero Muhme gehoft ar : > 


Kaiſer. Der feit 1756. zwiſchen Oeſterreich und Preußen ausgebrochene 
Krieg, in welchem das Intereße des S Reichs, oder wenigſtens 
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der Kaiſerin von dem Meinigen, in Abſicht auf meire Erblande, ganz un⸗ 
terſchieden war, hatte unſere beederſeitlge Abneigung noch mehr befördert. 
Ich wenigſtens, war gar nicht damit zu frieden, daß meine Muhme Antheil 
an dieſem Krieg genommen hatte. Ich hatte unter der Hand das Geſuch 
des engliſchen. Geſandten zu Petersburg flack unterſtüͤtzt. 


König. Und man will auch wiſſen, wie Sie, mein Prinz! an die in 
Deutſchland geſtandene rußiſche Völker öfters geheime Ordres abgefertiget 
haben ſollten, welche von denen , fo Dero: Frau Muhme gegeben, ganz abs 
geſondert waren. Man hat auch Ihnen die Ungnade der Kaiſerin gegen 
den verdienten Groß anzler Beſtuchef⸗Rumin zugeſchrieben. 


Kaiſer. Ich weiß, daß man mich deßen beſchuldiget ; jedoch haben die 

roben: gemangelt. Dafuͤr mußte ich bisweilen ziemliche Inſultationes der 
rußiſchen Maguaten erfahren. Es war an deme, daß meine Mifgünftige y 
da die verſtorbene Raifevin: Elifabeth auf ihrem Todbette fet: ſchwach gele⸗ 
gen, daran gearbeitet haben, mich von der Regierung und Nachfolge aus⸗ 
zuſchließen, und dafuͤr meinen Prinzen unter der Vormundſchaft meiner 
Gemahlin feiner Mutter, zu ſubſtituiren Jedoch ich behielte das Recht 
und die Anwartſchaft auf den Thron. Meine Muhme ſtarb an ihrer ſchon 
einige Jahrs her gedauerten Krankheit den J. Jenner 1762. Jedoch! ich 
bin zu weit in der Zeit gekommen, und will babero abbrechen „und Euer 
Majeſtaͤt erſuchen, Dero füͤrtrefliche Lebensumſtaͤnde in ihrer Erzehlung 
fortzuſetzen. 


König: Fahren Sie doch immer in Dero Erzehlung fort, Hebfier Prinz: 
Ich werde allezeit die meinige nachholen. Ich werde aber mlt Dero Erlaub⸗ 
A ij ſolche mit einigen: mir boyfallenden Anmerkungen unters 
brechen 


Kaiſer. Ich ſuchte mich bey der Nation: durch Gnabenerweiſungen be⸗ 
Hebe zu machen, und meine Vorfahrerin hierinn zu übertreffen. Ich ließ‘ 
fakih: nach: meiner Thronbeſteigung den ſchwediſchen Grafen von Hordy 
der in die Kriegsgefangenſchaft gefallen war, in Freyheit ſetzen. Der ber 
kannte Graf von Tottleben, welcher in Pommern commandirt hatte, und 
durch einige: Mißgüͤnſtige einiger Verbrechen beſchuldigt worden, erhielt 
eine Freyheit. Dieſes Gluck hatte auch der Graf von Leſtock. at alle 
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Staatsgefangene, und unter denfelben der Herzog don Birów, der Felde 
marſchall Graf von Muͤnnich, der Baron Mengden (nur nicht das Beſtu⸗ 
chefiſche Haus,) wurden frey gelaſſen, und mit großen Ehren aus den Ore 
ten ihrer Verweiſung hervor gezogen. Der Herzog von Curland Biron 
wurde mir am Hofe vorgeſtellt, und ich hieng ihm dem Andreas⸗Orden 
an, gab ihm auch ſelbſt und feinen Söhnen den Degen wieder. Seinen 
altern Sohn ernannte ich zum General von der Cavalerie, und den juͤngern 
zum General von der Infanterie. Er ſelbſt der Herzog erhielte von mir 
durch ein Ausſchreiben den Titel: Ihro Durchlaucht, und die Erlaubniß' 
eine Reife nach Curland zu thun. Der 80. jährige Greif, der wegen fei 
ner Krlegserfahrenheit fo berühmte General Feldmarſchall Graf von Mine 
nich wurde mir gleichfalls praͤſentirt, und auſſerdeme, daß er fir feine Pere 
ſon wleder in die wichtigſten Chargen und Geſchaͤffte gezogen und beſonders 
zum General⸗Gouverneur von Siberien ernennet wurde, ift ſeinem Soh⸗ 
ne der Rang eines General⸗Lleutenants von mir beygeleget worden. Der 
Koͤnigliche Preußiſche Oberſte, Graf von Hord, und der tapfere General 
Werner, find nicht nur ihrer Kriegsgefangenſchaft entlaſſen, ſondern auch 
ein jeder mit roos. Ducaten von mir beſchenket worden, und beede nach 
Breslau abgegangen. 


König. Die Großmuth wird eben fo mit Aufmerkſamkeſt betrachtet, 
als man die Verſchwendung beobachtet. Die Ruſſen ſahen es mit ſcheelen 
Augen an, daß ihr neuer Kaifer gegen Fremde, und zumal ihres Feindes 
Unterthanen, fico fo freygebig erwieſen. 


Raifer. Aus dem Geſichtspuncte, wie die Ruffen mich betrachtet, wen 
de ich wohl nicht gegen die Regeln geſuͤndiget haben. Auch die Ruſſen ha⸗ 
Ben: meine Großmuth zu erfahren gehabt. Den Grafen Michael Woron⸗ 
zow, beftátigte ich in den Poſten eines Gros⸗Canzlers, und ſchenkte ihm 
ein Domalnen⸗Guth ohnweit der Stadt Mofan, welches 4000. Unter⸗ 
thanen hat. Den Ruſſiſchen Leib⸗Medleus Monuſey habe ich wegen feines 
Dienſtes, den er der verſtorbenen Kaiſerin in ihrer langwuͤrigen Kranckheit 
erwieſen , nicht nur zum Archiater, erſten Leib⸗Medicus, und Ober⸗Dire⸗ 
efor des mediclniſchen Collegii, nebſt dem Rang eines geheimbden Raths / 
ernennet, fonder begnadigte ihn auch mit einer Beſtallung von 7000. 
Rubeln, und mit der Ehre, daß er ganz alleine von dem Kaifer abhangen 
ſolte. Meiner Gemahlin hatte ich an em Geburtsfeſt mit den Domail⸗ 
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nen, welche die verſtorbene Kalſerin beſeſſen, und die jährlich gegen 400000. 
Rubeln eintragen, beſchenket. Die duͤrftigen Einwohner in Pommern, 
welche durch den Krieg ſehr mitgenommen waren, unterſtuͤtzte ich mit allen 
Wolthaten, mit Geld⸗Austheilung, und mit Zuſuhr des Getreydes zur 
Beſaͤung der Felder, und zu ihrem Unterhalt. 


König. Alles loͤblich! Jedoch Dero Huld und Lebe gieng in das Un⸗ 
ermesliche ln Anſehung Dero Agnaten des Herzogs von Hollſtein Gottorp. 
Wenigſtens ift Ihnen ſolches nachhero zur Laſt geleget worden. 


Raifer. Noch welt zu wenig fiir die Verdienfte dieſes Prinzen, melo 
nes Oncle, des Herzogs Georg $udwigs. Ich berufte ſogleich nach dem 
Reglerungs⸗Antritt denſelben zu mir nach Petersburg. Am 28. Februarii 
hatte derſelbe von Koͤnigsberg aus, ſeine Reiſe dahin angetreten; und er 
gieng durch alle Städte unter Loͤſung der Canonen und Sautung aller Glos 
cken, bis zum Kaiferlichen Hoflager. Ich ſchickte ihm zu ſeiner Bedienung 
unterwegs meine Ride, Kellerey und Conditorey entgegen. Einer meis 
ner Generals Adjudanten, der als Courier zu Königsberg anlangte, Kobi 
te ihn ab. Die Gemahlin des Herzogs, nebſt ihren beeden jungen Prinzen, 
langten im folgenden Monat auch unter gleichen Tractament an. Hierauf 
ernennte ich ihn zum Generalißimus meiner gantzen Armee, und zum Ober⸗ 
ſten des Leibgarde Regiments zu Pferde, ſo aus lauter Adelichen beftand , 
desgleichen zum Gouverneur und Statthalter meiner deutſchen Staaten, mit 
dem Titel Kaiferliche Hoheit. Uberhaupts wollte ich, daß alle Prinzen 
und Prinzeßinnen von Hollſtein, in Men Stuͤcken, als von Gebluͤte, anges 
ſehen werden ſollten. Seine beyden Prinzen erklaͤrte ich zu wuͤrklichen 
Oberſten úber Rußiſche Regimenter in Hollſtein. Einen alten Prinzen 
von Hollſtein⸗Beck aber ſetzte ich als General⸗Feldmarſchall an. Meine 
Gemahlin ahmte mir nach, und beehrte die Gemahlin unſers Gaſts, und 
die verwittibte Herzogin von Hollſtein⸗Beck mit dem Catharinen⸗Orden und 
groſſen Geſchenken. Des verſtorbenen Feldmarſchalls Peter von Schu⸗ 
walow Pallaſt erfaufte ich fur 150000. Rubeln, und machte damit melo 
nem Oncle ein Geſchenke, auſſerdeme gab ich ihm noch den ſchoͤnen Italie⸗ 
niſchen Pallaſt und Garten. 


König. Wann die neuen Verordnungen, die fie , meln Prinz, ge⸗ 
troffen haben, jedermann fo anftändig geweſen wären, als Dero Beloh⸗ 
nungen 
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nungen: fo wurden fie ſicher bey ihrem eigenen Hofe und Unterthanen ge⸗ 
weſen ſeyn. 


Roifer. Ich machte gleich bey der Thronbeſteigung einige Veraͤnderun⸗ 
gen in dem Kriegs⸗Etat. Die von den alten Grafen von Buttuelin bisher 
bekleidete Feldmarſchalls⸗Stelle übertrug ich den Grafen Soltikof. Auſſer 
groſſen und vielen Avancements, aber machte ich alle Aufmerkſamkeit rege, 
da ich die praͤchtige Compagnie der Leibgarde, fo die verſtorbene Kaiſerin 
errichtet hatte, abdankte, und eine neue Preußiſch gekleidete mit Bore 
ziehung der auswärtigen deutſchen Officiers anrichtete. Ich ordnete 
daß die ganze Armee Preußiſch gekleidet werden ſollte. Ich nahm aber 
auch alle Coſacken, die bey den Groſſen des Reichs in Dienſten ſtanden, 
in meinen Sold. Überhaupts ſollte das ganze Rußiſche Krlegsweſen nach 
meinen Willen verändert, eine beſſere Kriegs zucht nach Preußiſcher Art 
eingefuͤhret, die harten und unmenſchlichen Strafen abgeſchafft, und der 
Officier angeführt werden, auf feine Ehre mehrers zu ſehen. 


Rónin. Alle dieſe Dinge haben ihren Zeitpunkt, der abgepaßt werden 
muß, und koͤnnen nicht ſogleich eben gemacht werden. Eine Nation, 
dle ſich an Vorurtheile haͤnget, und auf ihren altvaͤteriſchen Sitten blel⸗ 
bet, läſſet fido ſolche nicht ſo gleich abgewoͤhnen, ſondern wird muͤrriſch/ 
widerſpenſtig, und denket in ihrem unbilligen Argwohn das widrigſte. 


Rair. Ich trachtete auch die Marine um ein merkliches zu verbele 
fern, und erleichterte fo wohl den Kauffhandel nach Perſten, als von Ars 
changel nach andern Orten. Doch dieſes alles hatte meine Rußen wider 
mich ſtutzig gemacht. Sie wurden aber noch schlimmer, als ich ihre Polis 
cey und Gerichtsformen angrif, und die Mißbraͤuche abſchaffen wollte. 
Vor allem wollte ich den Gebrauch der franzoͤſiſchen Sprache von meinem 
Hofe entfernen, und bloß die Hochdeutſche und Nußifche auch keine Re- 
quette und Promemoria als in dleſer geſchrieben, eingefuͤhret wiſſen. 
Dem Adel wollte ich mehrere Freyheiten einraumen, ſo, daß er gleiche 
Vorzuͤge, wie der deutſche Cavalier haben, ohne Erlaubniß in fremde 
Sandee reifen, fih in anderer Herren, wann fie nur nicht Feinde von 
Rusland waren, Dienſte begeben, und mit feinen Guͤtern freyer difponis 
reg dürffte. Meinem geſammten Rathe wollte ich bloß die buͤrgerlichen 
Sachen zum Departement anweiſen, und die Entſcheidung der waren 
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Staatshaͤndel für mich behalten, wann die Geſetze nicht zureſchten. Wenn 
Sachen an fremden Höfen ſchleunigſt in Richtigkeit gebracht werden follten: 
fo hatte der Rußiſche Gros⸗Canzler die Erlaubniß, von dieſen Staats, Bev 
gebenheiten woͤchentlich zweymal, und zwar zu allen Stunden, mir Be⸗ 
richt abzuſtatten. Ich errichtete ein anderes Collegium unter meiner eiges 
nen Anleitung und Aufficht, bey welchem mein Oncle, der Herzog von 
Hollſtein⸗Gottorp, der Prinz von Hollſtein⸗Beck, der Feldmarſchall Graf 
Muͤnnich, der General Feldmarſchall Fuͤrſt Trabezloy, der Canzler Graf 
Woronzow und mehr andere Vornehme ſich befanden. In denſelben 
follte berathſchlagt werden, wie die zum Nutzen und Ruhm des Reichs 
abzielenden Entſchließungen zur Erfuͤllung gebracht wuͤrden. Eine andere 
Anſtalt war, daß cine General⸗Bank oder Leihhaͤuſer in allen Städten 
ſollten errichtet werden, wo der Adel Geld ohne Zins ein jeder Unterthan 
aber zu 4. pro Cent vorgeſchoſſen erhalten koͤnnte. Der Vorſchuß follo 
te in Kupfermuͤnz, die Heimzahlung aber in Silbergeld geſchehen, doch, 
daß ihm hierzu 15. Jahre Zeit zum Gebrauch des Capikals nachgelaffen 
waͤren. 


Dahingegen ſchafte ich die ſogenannte Conferenz ab, die unter der vort 
gen Regierung aus verſchiedenen Miniſtern zuſammen geſetzt geweſen. Eben 
fo verboth ich die ſogenannte geheime Inquiſition, die Tortur, das Gold» 
ca Silbertragen auf Kleidern, und mehr andere den Luxum befoͤrdernde 

nge. 


Koͤnig. Vielleicht wenn der Muffe Dero Anfchläge bey Tángerer Zeit In - 
Überlegung genommen hatte, würde er es mit Dank erkannt haben, was 
fein Kaifer gethan. Alleine, da Sie, mein Prinz, ſich an die Gelſtlichkeit, 
und die Ceremonien der Kirche gemacht: ſo habeu ſie das groͤſte Ungluͤck 
ſich ſelbſt zugerichtet. 


Kaiſer. Dies war anch wuͤrklich die unzeitige Frucht meiner Hitze, 
welche allzu lebhafft halle Anſchlaͤge durchfuͤhren wollte. Alleine ich fahe es 
für die Defeftigima meines Throns für unvermeidlich an, alfo zu verfahren. 
Bisher war der Patriarch in Rusland als das Oberhaupt der Geiſtlichkeit 
mit einer zu uͤbergroſen Gewalt verſehen, und finnde bey Hofe, bey den Gros 
ſen des Reichs, und beſonders bey dem gemeinen Volke, in groſſen Anſe⸗ 
hen und Verehrung. Ich erklaͤrte mich nunmehro ſelbſten zum Oberhaupt 
der Kirche, und wollte die geiſtliche Gewalt mit der Weltlichen vereint 
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gen. Aber meine Hitze trieb mich noch welter: Ich wollte auch der 
Geiſtlichkeit ihre Guͤter und Cloſter⸗Einkuͤnffte einziehen. Dieſes wollte 
mir nicht gelingen. Ob nun wohl durch ein neues Edict der Gelſtlichkelt 
ihre Einfünffte von Laͤndereyen alle entzogen, auch den Cloͤſtern durchaus 
unterſagt ſeyn ſollte, iemanden vor felnen 0. Jahre in den Orden aufzunel⸗ 
men: ſo hatte ich doch an ſtatt beſagter Einkuͤnfte, denen z. vornehmſten 
Biſchoͤffen jedem sooo, und den übrigen jeden 1000. Rubeln jaͤhrliches 
Gehalt geordnet. Die Aebte wurden in 3. Claßen getheilet, und ſollten 
nach dem Verhaͤltniße, ihre Revenues haben. Allein zu meinem Ungluͤck 
gieng ich weiter, und ich legte mich auch an die Adiaphora, oder Milttel⸗ 
dinge in der Griechlſchen Kirche. Es war einmal von mir feſtgeſetzt, daß 
die Bilder in den Kirchen, big auf das Cruclfir, und das Bild der Jungfrau 
Maria, abgeſchaft werden, daß die Prieſter ihre langen Baͤrte abſcheren, und 
ſtatt der langen Roce, ſolche Kleider tragen ſollten, wie ſie bey den Geiſtli⸗ 
chen der Reformirten Kirche gebraͤuchlich waͤren. Euer Majeſtaͤt kan ich 
die groſen Unrußen nicht beſchreiben, ſo daruͤber entſtanden. Ich relegirte 
zwar den Erzbiſchof auf 8. Tage. Aber dadurch machte ich meine Gegen⸗ 
parthey groͤſſer, die meiner Perfor und Regierung noch gefährlicher wurde, 
als ich glauben konnte. 

König. Dergleichen Anſchlag kan in Rusland gar nicht ausgefuͤhret 
werden. Peter der Große unterdruͤckte ſchon 1599. das Patriarchat, und 
erklaͤrte ſich zum Haupt der Rußiſchen Kirche. Eben dieſer Monarch ge⸗ 

bot keine Mannsperſon unter so. Jahren, und keine Weibsperſon unter 
40. Jahren ins Cloſter aufzunehmen. Im Jahr 1714. reducirte er 
auf Anrathen des Geheimen Raths Mußin Puſchkin alle Landguͤter 
der Geiſtlichkeit, zu welchem, nach einem A. 1746. auf Befehl des Hofs 
verfertigten Zeugniße, 8295 46. angeſeſſene Bauren gehoͤrten. Jedoch gab Peter 
der Groſe, nachdem er den Reichthum der Kirche eingeſehen, das meiſte A. 
17 11 zurück, und behielte fih nur ein on Gratuit bevor. An die Patriarchen 
Stelle ordnete er 1719. einen ihm unterworfenen Geiſtlichen Rath von 12. 
Perſonen, unter einem weltlichen Práfidenten in Petersburg an, welcher 
der heiligfte oder heilig dieig rende Synodus genennet wird. Endlich gab 
die verſtorbene Kaiſerin Elifabeth 1744. das uͤbrige der Geiſtlichkeit auch 
zuruͤk, und ſelbige erhielt hiernachſt in einem und andern Stuͤcke wiederum 
einen Theil ihres verlohrnen Anſehens. 

Safe . Sogleich nach dem Antritt meiner Regierung wurde von dem 
Frieden geſprochen, mit welchem ich das unter der Laſt eines erſchroͤcklichen 
und grund verderblichen Kriegs, ſeufzende ai und Deutſchland begluͤcken 
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wollte. Ich ließ daher bey allen Kriegfuͤhrenden Mächten den Antrag 
thun, daß fie zu Beförderung eines fo heilſamen Werks, das ihrige eben⸗ 
falls bentragen , und auch vor Eroͤfnung des Feldzuges, ihre Bevollmaͤchtig⸗ 
ten auf den von der verſtorbenen Kaiſerin beſtimmten und von ſaͤmmtlichen 
Mächten beliebten Congreß abſchicken mögten. Ich wollte ſelbſt den Ans 
fang machen, und lies deswegen in Anſehung der letzigen Conjuncturen, 
und weil niemand den erſten Schritt zum Frieden thun wollte, eine nach⸗ 
druͤckliche Declaration an meine Allürten uͤberall bekannt machen. 

Konia Es ſchiene, als wann diefe Erklaͤrung den Schein einer Aufo 
richtigkeit habe, da ſich der Kaifer auch bemuͤhete, den zwiſchen Engelland 
und Spanien entſponnenen Krieg, der ihm doch nichts angieng, in feiner 
Geburt zu erſticken. 

Matter Wie weit aber es mir von Herzen gegangen, da ich durch 
den Courier, der die Nachricht von dem Todesfall der Kaiſerin Elifas 
beth und meiner Gelangung zum Thron nach Wien uͤberbrachte, den Kai⸗ 
ſerlichen Hof daſelbſt verſichern laſſen, daß ich bey der Alllanz ſtandhafft ver⸗ 
bleiben, und das Buͤndniß meiner Vorfahrerin erneuern wuͤrde, auch an 
die Trouppen in Pommern bereits Ordre ergehen laſſen, ihre Operationes 
nach wie vor, fortzufegen: laͤſt fid) aus meinen Bezeigen gegen andere Made 
te, und den baldigen ſehr verſchiedenen Erfolg abnehmen. Es wurde gar 
bald von einer Quadrupel» Allianz zwiſchen den Höfen zu Petersburg, Bere 
lin, London und Stockholm geſprochen; und wenn auch gleich diefe nicht 
vollkommen zu Stande kam: ſo herrſchte doch zwiſchen beſagten Höfen ein 
ganz anders Vernehmen, als biß hieher. Mit England ließ ich es an der 
blofen Erneurung der Commercien⸗Tractaten nicht genung ſeyn. Ich ver⸗ 
ſicherte mich der Freundſchaft dieſer Crone noch auf mehrere Weiſe, und 
habe in deßen Betrachtung den Engliſchen Geſandten, von Keith, biß zur 
Eiferfucht anderer, beſonders hochgehalten. Ich beehrte ihn nicht nur einſt 
mit meinem Beſuche, ſondern embraßirte ihn auch, da ich gleich darauf ei⸗ 
ne Abendmahlzeit bey dem Geſandten einnahm, bey welcher verſchiedene vor⸗ 
nehme Engliſche Kaufleute mit zur Tafel gezogen wurden, öffentlich. Ganz 
anders war mein Bezeigen gegen den franzoͤſiſchen Geſandten, zumal da 
ſich dieſer weigerte, dem Prinzen Georg von Hollſtein die erſte Viſite zu 
machen, obwol nach einigen Bedenklichkeiten dieſes doch geſchehen mufte. 
Es kam auch das Mißvergnuͤgen ſo weit, daß der franzoͤſiſche Geſandte, 
Marquis de Breteull ſich zur Abreiſe von Petersburg anſchickte. 

Konig. Man bemerkte, mein Prinz! damals eine ſolche Noncha- 
lance gegen die Rußiſchen Allürten, daß man ihre Anhaͤnglichkeit an den 
Koͤnig von Preußen ſogleich erkennen konnte. Sailer, 
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Kaiſer. An Euer Majeſtaͤt ließ ich in den erſten Tagen meiner Negle: 
rung die Erklaͤrung thun, die ich nach Wien erſtatten laſſen, daß ich an 
den Verbindungen meiner Vorfahrerin allerdings halten wollte. Aber die⸗ 
Wuͤrkung zeigte fic) um fo weniger, als es Euer Majeſtaͤt empfindlich ſeyn 
muſte, zu ſehen, daß ich mich der Curlaͤndiſchen Staͤnde, und des alten 
Herzogs von Biron gegen den Saͤchſiſchen Prinzen, den neuen Herzog von 
Curland fehe heftig annahm. Ich ließ die Guͤter, welche Biron ehehin bes 
ſeſſen, von Petersburg aus ſequeſtriren, und wenn gleich Biron fih nicht 
ſelbſt wieder in den Beſitz dieſes Fuͤrſtenthums zu ſetzen verlangte, fo hatte 
er doch zum beſten meines Oncle, des Prinzen Georg von Hollſtein darauf 
renunciret. Hierzu kam noch, daß ich den Deputirten des Churlaͤndiſchen 
Adels, die mir wegen meines Regierungs- Antritts Gluͤck wuͤnſchten, bey 
der Abſchieds⸗ Audienz die beſten Geſinnungen, fo ihre Verfaſſung und bis 
herige Umſtaͤnde betrafen, zu erkennen gab. 

Koͤnig. Es war fo unerhoͤrt, als für die Würde meiner Crone nach 
theilig, daß der Rußiſche Hof gleichwohl in dle Domeſtica der Republique’ 
Pohlen einen ſolchen Eingrif machen wollte, und, wenn man uͤberleget, 
wie ſonſten Rußland den Grundſatz geheget, daß Biron nimmermehr zum 
Beſitz dieſes Herzogthums gelangen, ſondern ſolches durch eine freye Wahl 
wieder mit einem andern Prinzen beſetzet werden ſollte; auch dieſe Wahl 
ganz frey auf meinem Sohn Prin; Carl, ausgefallen: fo mufte alle Welt 
bewundern, wie gleichwohl dieſer ehemahls fiir unwuͤrdig erklaͤrte Biron 
auf dem Herzoglichen Stul wieder kommen follte. 

Raifer. Dero Sohn, der Herzog Carl hatte dem General⸗Major von 
Achavall an mich geſandt, welcher mir die Gluͤckwuͤnſchungs⸗Complimente 
abſtatten ſollte; allein ich hatte ihn ziemlich kaltſinnig aufgenommen, und als 
er bey dem Gros⸗Canzler anfragte, ob er noch ferner bey Hofe erſcheinen 
folle? erhielt er eine Antwort, die ihm ſolches zwar nicht foͤrmlich abgeſchla⸗ 
gen, aber auch ihm merken ließ, wie ich lieber wuͤnſchte, daß er entfernet 
waͤre. 

König. Dieſer geſchickte Mann gab aber auch dabey zu erkennen, daß 
ihn ſein Principal keineswegs aus Pflicht und Schuldigkeit, ſondern aus 
beſonderer Achtung fuͤr Sie, mein Prinz, nach Petersburg geſandt, und be⸗ 
fr genug fey , daß Curland nicht von Rußland, ſondern von Pohlen zu 

ehen gehe. 

Katſer. Ich hohlte insbeſondere mein erlangtes Recht wegen des Hero 
zogthums Schleswig wieder hervor, meil ich ſolches anjetzo mit meiner bes 
figenden Kaiſerlichen Gewalt und Macht a konnte. Ich ließ das 
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hero allen meinen Geſandten an auswärtigen Orten befehlen, fo wohl den, 
ſelben, als andern Geſandten die Titulatur, die ich in den kuͤnftigen Schrei⸗ 


ben an mich erwartete, bekannt zu machen, als in welche ich das ganze Hers 


zogthum Schleswig, ſammt den beeden Grafſchaften Oldenburg und Del: 
menhorſt begriffe. Sch führte zwar diefe Titel ſchon als Grosfuͤrſt, nun 
aber verlangte ich fie auf eine feyerliche Art von allen Höfen, von denen 
ſowohl, fo Schleswig an die Krone Daͤnnemark garantiret haben, als von 
dem Daͤniſchen Hofe ſellſt. 

Konig. Nichts war warſcheinlicher, als daß ein neuer gefaͤhrlicher Krieg 
in Norden ausbrechen wuͤrde. Rußland und Daͤnnemark ruͤſteten ſich da⸗ 
zu, und die Daͤniſchen Trouppen ruckten beſonders ſtark an, drangen in 
das Mecklenburgiſche, und die Städte Hamburg und Luͤbeck kamen ins Ges 
drange. 

Raiſer Es hätte dieſer Krieg auch wohl ausbrechen mögen. Aber meis 
ne friedliebenden Geſinnungen, und die für Daͤnnemark bedenklichen Conjun⸗ 
cturen, Freundſchaften und Verbindungen der Nordiſchen Eronen find die 
Urſachen geweſen, daß man von beyden Seiten auch vorher den Weg der 
Güte verſuchen wollte. Es wurden daher Tractaten und Congreß beliebet. 
Berlin war der hiezu auserſehene Ort, wo auch den 16. Jul. von Sei⸗ 
ten meiner, der Freyherr von Kauff, und von Seiten Daͤnnemark der Ba⸗ 
ron von Aſſeburg anlangte. Das Königlich Preußiſche Miniſterium vers 
ſuchte fein moͤglichſtes, um einen guͤtlichen Ausgang der Zwiſtigkeiten bens 
der Höfe zu bewuͤrken, als die Revolution zu ſchulden kam, bey der ich 
Krone und Thron verlohr, und auch mein Tod zugleich befoͤrdert wurde. 

König. Ich bewunderte nichts mehrers, als daß Peter III. fih derge, 
ſtalt einnehmen laffen, mit dem Könige von Preuſſen Friedens⸗Unterhand⸗ 
lungen zu einer Zeit einzugehen, wo die natürliche Wahrſcheinlichkeit leho 
rete, daß dieſer Prinz in dieſer Campagne endlich nachgeben, und von ſei⸗ 
nen Überwindern den Frieden ſuchen wuͤrde. Ich hatte durch meinen 
Miniſter zu Petersburg eine nachdruͤckliche Antwort auf jene Erflärung ges 
than, in welcher von dem Frieden die Sprache gefuͤhret worden. Alleine 
ich ſahe, daß man bereits an dieſem Hof anders gedachte, als man geſpro⸗ 


en. 
Raifer. Meine perſöhnliche Freundſchaft gegen den Konig von Preu⸗ 
fen war kein Geheimniß, und daß ich von dem mit ihm geführten Krieg al⸗ 
lezeit anders gedacht, als meiner Muhme Miniſterium, ift eben fo wenig 
verborgen geblieben. Die Begebenheiten mit dem Grafen Beſtuchef und mit 
dem Grafen von Tottleben klaͤrten gar viel auf, fo dunckel fie auch noch auf 
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der andern Seite waren. Mein Oncle der Prinz Georg von Hollſtein hate 
te auch viel zu dem guten Vernehmen unſerer beyden Theile bengetragen p 
und ich kan nicht laͤugnen, ich war im Herzen mehr ein Liebhaber der Pros 
teſtantiſchen Religion, als daß ich von dem Griechiſchen Glauben vieles hiel⸗ 
te. Gleichwohl find ſelbſt die Wuͤnſche aller Partheyiſch⸗Geſinnten uͤber⸗ 
troffen worden: fo groß war die Veranderung im Rußiſchen Reiche, in Ante 
ſehung der wichtigen Begebenheit und der neuen Verhaͤltniße gegen den Oe⸗ 
ſterreſchiſch⸗Preußiſchen Krieg, der ſich ſo weit in Deutſchland verbreitet 
hatte. Den erſten Schritt hierzu, that mein Liebling, der Brigadier und 
Cammerherr von Gudowiz, welcher zu Ende des Monaths Januar uͤber 
Stettin, wo er fidh mit dem Prinzen von Bevern etliche Stunden lang be⸗ 
redet, nach Berlin gieng. Daſelbſt wurde er von dem ganzen Koͤniglichen 
Miniſterio, und beſonders von dem Feldmarſchall Lehwald freundſchaftlich 
empfangen, von dar er nach Magdeburg reißte, und nachdem ihn bey der 
Königin und den andern vornehmſten Miniſtern der Engliſche Geſandte 
Mitchel eingefuͤhret, meinen Regierungs⸗ Antritt feyerlich bekannt machte, 
und nach vielen geheimen Unterredungen, ſich nach Zerbſt begab, und zu 
dem König nach Schleſien abreifete. Die Einwohner des Koͤnigreichs 
Preuſſen muſten zwar mir bey dem Antritt meiner Regierung den Eyd der 
Treue leiſten: alleine zu gleicher Zeit ließ ich die Rußiſchen Magazins den 
Preußiſchen Commiſſarien übergeben, und ſchon vorher hatte der Kónig von 
Preuſſen an welchen ich ein beſonderes Handſchreiben ergehen laſſen, durch 
Abfeurung der Canonen bey feiner Armee kund machen laſſen, daß ich den 
Rußiſchen Thron betreten. Von Wochen zu Wochen entwickelte ſich ein 
mehrers. Die gegenſeitigen Kriegsgefangene wurden ohne Loͤſegeld ausges 
liefert; die vornehmſten Preußiſchen Officiers beſchenket, und der Koͤnig 
hatte den Anhalt Zerbſtiſchen Landen mit Anfang des Februarii alle Contri⸗ 
Butiones und Fourage⸗ Lieferungen entlaßen, auch wir bende Prinzen, Gefands 
ten zu weitern Tractaten aneinander abgeordnet. Ich ließ bekannt ma⸗ 
chen, daß der Fuͤrſt Menzikof, Rußiſch Kaiſerlicher General⸗Lieutenant, in 
dieſer Qualität nach Breslau zu dem Könige, und der Preußiſche General 
Golze nach Petersburg ſich begeben wuͤrden. Zu Stargard wurde inzwiſchen 
von dem Preußiſchen General und Herzog von Braunſchweig⸗ Bevern, und 
meinem General⸗Lieutenant, den Fuͤrſten Wolkonsky ein allgemeiner Waf⸗ 
ſen⸗Stillſtand publieiret und den 16. Martii unterzeichnet. Deme zu fol 
ge mufte das CEiernichefifhe Corpo wuͤrklich aus Schleſien aufbrechen, mits 
ten durch die Preußiſche Armee nach Pohlen gehen, und von dem Könige 
wurde daſſelbe mit Unterhalt, Proviant und beſpannten Wägen, verſehen. 
D 3 Mein 
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Mein Gefandter zu Wien Fuͤrſt Galliczin erhielte von mir den Auftrag, der 
Kaiſerin Königin zu eroͤfnen, wie nicht nur Rußland den Frieden mit Preuſ⸗ 
fen fehlieffen ; ſondern, daß auch der neue Kaiſer noch einen weitern Allianz⸗ 
Tractat benfúgen wollte. Den 5. Ma unterzeichnete ich auch dieſen Fries 
dens⸗Tractat durch meinen Gros⸗Canzler Grafen von Woronzow, wie ein 
gleiches Preuffen durch den General Golze gethan. Der Graf von Schwe, 
rin kam mit dieſen Friedens⸗Tractaten als Courier zu Breslau an, und 
uͤberreichte ſie dem Könige. Die Freude daruͤber war in den Preußiſchen 
Pommern und in den Brandenburgiſchen Landen ſo allgemein, als die Feſtins 
und Feyerlichkeiten ſolches noch mehr verkündeten. 

Konig. Von dem eigentlichen Inhalt des Frledens⸗Schluſſes wurde 
nicht mehr bekandt, als daß der Koͤnig von Preuſſen wieder zum ruhigen 
Beſitz ſeines Koͤnigreichs und der Pommeriſchen Lande gelanget ſeye. Man 
konnte aber bald ein mehrers ſchlieſſen „daß mit biefem Frieden ein Off 
und Defenſiv Buͤndnſß verknuͤpfet fone, und fidh die contrahirenden Theile 
alle ihre Staaten und Laͤuder gegenſeitig garantiret hätten: da ein Ruf 
ſiſches Corpo dem Könige zu Hülfe nach Schleſien marſchirte, wo er es 
nach eigenen Belleben wider diejenigen gebrauchen konnte, denen die Rußen 
kurz vorher ſo wichtige Dienfte wider ihn geleiſtet. 

Kaiſer. Meine Freundſchaft mit dem Könige war aufrichtig, und ſehr 
vertraulich, und viele behaupten, daß ich darinne eher zuviel, als zuwe⸗ 
nig gethan habe. Ich trug das Bildniß des Königs von Preuſſen auf eis 
nem Ringe, und bat mir den ſchwarzen Adler⸗Orden aus y den meine Muh⸗ 
me getragen hatte. Der Koͤnig ſchickte mir die Uniform ſeines Syburgiſchen 
Regiments. Ich wollte ſelbſt ein ſolches Regiment in einer ganzen Einrich⸗ 
tung beyſammen, und zu meiner Difpofition haben, weswegen der König 
das befagte Regiment erwaͤhlte, und mir damit ein Praͤſent machte. Er 
ſchickte mir eine koſtbare Uniform, in welche ein praͤchtiges Ordenszeichen 
geſticket war, zu. Endlich wollte ich dem Koͤnige von Preuſſen meine Freund⸗ 
ſchaft auch mündlich und perfönlich zu erkennen geben, und veranſtaltete da⸗ 
her elne Reiſe nach Königsberg und Breslau. Aber indem dieſes alles in 
der Zubereitung war, erfolgte die Revolution „durch die meine Regierung 
ein plögliches Ende nahm. 

Konig. Die geheimen Urſachen Dero Throns⸗Entſetzung ſind zwar noch 
ſehr vor den Augen des Publici verborgen, jedoch kommen die mehrſten, 
die ‚hierüber geurtheilet, damit überein , daß Sie, mein Prinz, wider die 
Geſetze Rußlands geherrſchet, und allzuvieles eigenmaͤchtig, und mit Ge⸗ 
walt haben durchſetzen wollen. l 

Raifer. 
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Kaiſer. Ich ließ in meinem Luſtſchloße Oranienbaum eine Evangellſch⸗Lu⸗ 
theriſche Kirche bauen, und wohnte dem Gottesdienſte in derſelben meiſten⸗ 
theils bey; beſuchte hingegen die Griechiſche Kirche gar nicht, und bezeig⸗ 
te vor dieſer Religion einen Abſcheu. Durch dieſe Neuerungen brachte ich 
meine Unterthanen um ſo viel mehr auf, als ich mich merken ließ, wie ich 
der vaͤterlichen Religion vollkommen abſagte. Der vornehmſte Umſtand 
aber war, daß man von mir ausſprengte, wie ich mir zu Sinne gehen 
ließ, meinen einigen Sohn fir illegitim zu erklaͤren, mich von meiner Gee 
malin zu ſcheiden, ſelbige mit meinem Sohne in ein Kloſter zu verſtoſſen, 
oder auch wohl gar ums Leben bringen zu laſſen. Ja man behauptete, 
wie ich mich mit einer jungen Graͤfin Woronzow, einer Niece des Canzlers 
und Tochter des Senators von Woronzow, trauen laffen wollen. Hieruͤber 
entſponne ſich eine Conjuration wider mich. 

König. Mau nennte unter andern die Prinzeßin von Aſchkof ein Frauen 
zimmer von 19. Jahren, und eine Schweſter der Graͤfin Woronzow, bey 
welcher die Mißvergnuͤgten die Unterredungen unter einander gepflogen; den 
Marſchall von Raſomowsky, den Coſacken⸗Hauptmann, den Grafen Panin, 
den Hofmeiſter Dero Sohns, den Prinzen Wolkonsky, und die 3. Bruͤder 
Orloff, ſo Officiers waren. 

Raifer. Kurz! man hatte beſchloſſen, mich zu ſtuͤrzen. Damit diefe 
Verbundenen im Fall einer Entdeckung, ihres Lebens geſichert waͤren: 
fo hatte ein jeder von ihnen einen geſchickten Spion um fih, der ihn kei, 
nen Augenblick verlaſſen dur fte, damit er ſogleich Nachricht gebe, wenn ela 
ner von ihnen arretirt werden ſollte. Der Ausgang lehrte, daß dieſe Vor⸗ 
ſicht nöthig gewefen. Ein Soldat hatte den Lieutenant von der Garde, 
Paſick entdecket. Als der Spion ſolches den andern Mit⸗Verbundenen 
eroͤfnet, und dieſe merkten, daß nun kein Augenblick mehr zu verlie⸗ 
ren fey, wenn fie ſicher ſeyn wollten, fo ſchickte die Prinzeßin von Aſchkof 
der Kaiſerin, welche fih zu Petershof aufhielte, einen Wagen, und 
einer der Gebruͤdere, Orloff, diente biefer zur Bedeckung, daß fie 
den 6, Junli fruͤhe zu Petersburg im Quartier der Garden Ismae⸗ 
lof anlangte. In dem Augenblicke hatten die zur Revolution geneigten 
Soldaten und das Volck meine Gemahlin, Catharina, als Kaiſerin aner⸗ 
kannt und ausgerufen. Hierauf fuͤhrte ſie der Marſchall Raſſomovsky in Be⸗ 
gleitung der Officiers in die Kirche Cajan, wo fie die Frenheiten und 
Rechte der Nation oͤffentlich beſchwur, die Huldigung einnahm, und der 
Ertz⸗Biſchof von Novogrod das Te Deum anſtimmte. In der Stodt Pee 
tersburg zog man 3. Regimenter zuſammen, man verſperrete alle Paſſagen 
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mit Trouppen, durch welche man zu mir kommen konnte, auf das forgfaltige 

fte. Meine Gemahlin, welche die alte Uniform der Garde angezogen, flieg 

zu Pferde, muſterte die Trouppen unter Zuruf des Volks, und zog mit 

1500. Mann ab, um fic) meiner Perſon zu bemaͤchtigen. 

4 = So gluͤcklich wird wohl keine Revolution abgelaufen ſeyn, als 
efe. 

Baifer. Ich hatte meine Anſtalten zu machen, mich verſpaͤtet. Ich hats 
te den nämlichen Tag von Oranienbaum nach Petershof mich begeben, um 
mein und meines Sohns Namensfeſt feyerlich zu begehen. Als ich die Kale 
ſerin nicht antraf: ſo ſchickte ich auf allen Seiten Leute aus, daß ſich die in 
daſigen Gegenden cantonirende Regimenter verſammlen ſollten: allein, mei, 
nen Kundſchafftern war meinſtentheils der Weg verſperret, theils erfuhr ich 
daß die Trouppen der Raiferin ſchon den Eid der Treue geſchworen hatten. 
Ich faßte daher den Entſchluß, um g. Uhr Abends mich in eine Jacht ein⸗ 
zuſchiffen, und nach Cronſtadt zu begeben, um zu ſehen, ob die Marine 
mir nicht getreuer waͤre. Es war aber auch da alles vor mir verwahrt. 
Kaum war der Anker geworfen: ſo hieß mich die Schildwache des Hafens 
zuruͤck gehen, und bedeutete mir, daß wenn ich nicht gehen wuͤrde, aus den 
an den Hafen aufgepflanzten Canonen Feuer auf mich gegeben werden folls 
te. Bey diefer aͤuſſerſten Noth fahe ich mich gezwungen, wieder nach Oras 
nienbaum zu gehen. An dieſem Orte lagen etwann noch 600. Mann Holl⸗ 
ſteiniſche Trouppen, ich ließ noch einige Militz und ſo viel Bauren verſamm⸗ 
len, als moͤglich war, um einige Verſchanzungen aufzuwerffen. Alleine 
dieſes war eine allzuſchlechte Macht. Indeſſen ruͤckte die Kaiſerin in Be⸗ 
gleitung der jungen Prinzeßin von Aſchkof, und unter dem Gefolge des 
Feldmarſchalls Raſomovsky und des Generals Villeboig nach Oraniebaum 
an. Ich wollte einen Verſuch thun, ob nicht der Weg der Unterhandlung 
ſchicklicher fuͤr mich waͤre. Ich ſchrieb an die Kaiſerin, welche mir jedoch 
keine Antwort ertheilte. Der alte Feldmarſchall, Graf von Muͤnnich, den 
ich bey mir hatte, riethe mir, nicht Widerſtand zu thun, und von Capitu⸗ 
{ations ⸗Puncten, daß ich mit einer gewißen jährlichen Penſion die Freyhelt 
erhalten moͤgte, mich ins Hollſteiniſche zu begeben, und die Fraͤulein von 
Woronzow mitzunehmen, abzuſtehen. Und dies geſchahe auch. Meine 
Hollſteiniſchen Trouppen legten das Gewehr nieder, der General Ismaelof 
arretirte mich, nahm mir den Cordon ab, und führte mich von Oraniene 
baum nach Petershof, wo man mich in ein Zimmer einſchloß. Ich ſelbſt 
aber uͤbergab mich der Kaiſerin auf Gnade, und ſtellte eine Erklaͤrung aus, 
in welcher ich auf das Kaiſerthum renuncirte. 
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König. Ich habe ſolches mit Erſtaunen geleſen, daß Sie, mein Prinz, 
fidy haben alſo erniedrigen koͤnnen, da fie doch vorhero eine ziemliche Hitze 
in ihren Thaken bezeuget haben. Jedoch an und vor ſich war auch nichts 
ſicherers, als ſich in die Zeit zu ſchicken. Keine Hoffnung zur vorigen Re⸗ 
gierung und zum vorigen Anſehen zu gelangen, war uͤbrig; auſſer allem 
Zweifel, wuͤrde eine ewige Staatsgefangenſchaft die Folge geweſen ſeyn. 

Kafer. Nichts war übrig, als der Nation, der Welt, und den Euro⸗ 
pälfchen Staaten durch Manifeſte die Bewegungsgruͤnde einer ſolchen before 
dern Revolution bekannt zu machen. Alleine, Niemand wollte fih aus den⸗ 
ſelben überzeugen, daß ich derjenige waͤre, welcher alſo angegeben worden. 

ch will daraus die 13. Puncte berühren, in welchen man mir die 
härtefte Beſchuldigung zugeſchoben, und meine Verantwortung ganz kurz 
anſetzen; Man ſagt darinnen: 1.) ich waͤre zur Regierung unfaͤhig. Allei⸗ 
ne, wenn auch zur Regierung und zur Verwaltung eines ſo groſſen Reichs 
als Rußland iſt, eln großer Verſtand erfordert wird: ſo folgt deßwegen 
doch nicht, daß ein Fuͤrſt feines Reichs entſetzt werden muͤße. Wer mich 
gekennet, hat von mir gezeuget, daß ich munter, lebhaft, aufgeweckt ge⸗ 
weſen, einen Geſchmack an Wiſſenſchaften gehabt, und ziemliche Einſicht be⸗ 
ſeſſen; und wenn ſchon meine Verordnungen nicht alle fuͤr ausgeſucht ange⸗ 
nommen werden koͤnnen: ſo ſind doch etliche darunter Proben, daß es mir 
an Erkaͤnntniß nicht gefehlet habe. Ich foll 2.) meine Leidenſchaften nicht ha⸗ 
ben. bändigen koͤnnen. Aber dies ift doch keine Urſache zur Entthronung, 
wenn nicht Fälle beſtimmet find, fo ein Beyſpiel abgeben, daß dadurch das 
Wohl des Landes und des Staates alſo gelitten habe, daß es ſich ſeinem gaͤnzli⸗ 
chen Untergang nahete. Ich fol der Regierung 3.) unwerth ſeyn, weil ich 
meine Muhme bey ihren Lebzeiten gekraͤnket hatte. Aber wuͤrde derjenige 
nicht als ein laͤcherlicher Praͤtendente angeſehen werden, ſo ſeinen Vorgaͤn⸗ 
ger deshalb ein Erbrecht ſtreitig machen wollte, weil er etwann ſeinem Erb⸗ 
Laffer beleidiget. Warum hat mich dann meine Muhme auf ihrem Todtbet⸗ 
te zu ihrem Thronfolger noch einmal beſtimmt! Sind ihr doch meine Lei⸗ 
denſchaften nicht unbekannt geweſen. Man beſchuldiget mich 4.) ich waͤre 
bey dem Sarge meiner Muhme nicht betruͤbt genug erſchienen. Wer wird 
wohl glauben, daß ich uͤber ihr Abſterben nicht geruͤhret worden ware? 
Wenn ich aber nicht als ein Zaghaffter und Winſelnder erſchienen: wer 
wird mich für ſtrafwuͤrdig achten! Ich fol geglaubet haben, F.) wie die 
hoͤchſte Gewalt, ſo ich in Haͤnden gehabt, ihren Urſprung von Gott nicht 
habe. Alleine es reichet dieſe Urſache nicht zu, einen Kaifer des Throns zu 
entfegen, denn, wenn auch Privati fo E ſo ſtehen ſie unter keinen 
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weltlichen Richter, geſchwelige, daß Unterthanen defhalben ihre Regenten 
zur Verantwortung ziehen koͤnnten. Habe ichs geglaubt, ſo habe ich ſolches 
nicht ohne Vernunft gedacht. Der 6. Einwurf, daß ich bey gleichguͤltigen 
Umſtaͤnden in Abſicht der überflüßigen gottesdienſtlichen Ceremonien einige 
Aenderungen vornehmen wollen, iff ebenfalls keine erhebliche Urſache. Daß 
ein Fuͤrſt ein Recht zu den Mitteldingen in den Kirchlichen Gebraͤuchen habe, 
iſt überall bekannt, und ein Rußiſcher Kaiſer wäre zu beklagen, wenn er 
ſich nach andern Principiis richten muͤſte. Wendet man ferner 7.) vor, daß 
ich meine Gemahlin nicht zu meiner Nachfolgerin beſtimmen wollen. So iſt 
dicfes nach den Grundſaͤtzen der Rußiſchen Verfaßung gar keinUnrechtz und dies 
fes Vorgeben widerſpricht dem Manifeſt des Senats, und der Kaijerin ſelbſt. 
Man muß vergeſſen haben, was Peter des Große in Abſicht der Thronfol⸗ 
ge fuͤr Geſetze gegeben; und dieſem habe ich auch hierinn nachgefolget. 
Daß ich mich 8. 9. 10. 11. und 12. zu einem neuen Kriege geruͤſtet; daß 
ich meine Regimenter, deren Tracht und andere zum Nutzen des Lan⸗ 
des abzielende Dinge geändert, des ich meine Armee in verſchiedene 
Corpo getheilet; langt eben fo wenig hin, eine Thron⸗Entſetzung zu rechts 
fertigen. Der Regent hat das Recht des Krieges und Friedens, und mite 
in darf er auch die Anſtalten hiezu machen, ohne erſt von dem Belieben 
z Unterthanen folche zu erwarten. Das uͤbrige find im ganzen betrach⸗ 
tet, lauter Kleinigkeiten, wo ein Monarch keine Vorſchrift annimmt. Endlich 
13. giebt man vor, daß ich meine Gemahlin in Sicherheit habe bringen 
wollen. Aber hiezu war ich wohl berechtiget. Ich wuſte ja, daß eine 
Verſchwoͤrung wider mich vorhanden, ich wuſte, daß meine Gemahlin dar⸗ 
unter begriffen, und daß der Anſchlag wider mich von ſeinem Ausbruch nicht 
mehr welt entfernet geweſen. Ich kann es auch behaupten, daß ich bey 
meinen Handlungen allezeit das beſte des Reichs zu meinem Augenmerck ge⸗ 
bt habe. Und ich nenne meine Entſetzung des Throns einen Raub, der 
meiner Nation einſtens noch in den Geſchichten bittere Vorwuͤrfe machen 

wird. i A 
Koͤnig. Man möchte endlich die Urſache der groffen Revolution in dem Une 
terſchiede finden, der fich zwiſchen ihnen mein Prinz! und Dero Gemahlin gezet 
get. Man darf fich nicht einbilden , als wenn diefe Negierungs  Beranderung 
blog die Würfung der Staatsliſt und Factionen ware. Dero Gemahlin 
hat ſich vorher keine Parthie zu machen geſucht, durch die fie auf den Thron 
kommen moͤgte. Sie hat bloß den Verlangen der ganzen Nation nachge⸗ 
geben, und wenn ein Fuͤrſt, er mag noch ſo eine deſpotiſche Gewalt haben, 
wie er immer wolle, behaupten wollte, er börfte vor feinem at und 
igen⸗ 
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Eigenfinn alles wagen: fo macht er den Unterthan feiner Pflichten eben fo 
gut lof, als er ſelbſt die Pflichten hintanſetzet. Was ſollte die Nation den⸗ 
ken, da fie ſahe, daß das Edict von der Freyheit des Adels, woruͤber man 
im Anfange vor Freuden ganz trunken war, gleichſam nichts anders, als cie 
ne Lockſpeiſe geweſen, womit man das Volk ankirret; daß man alle Augen⸗ 
blicke Mittel erfand, daſſelbe unkraͤftig zu machen; und daß man es nur da 
erfuͤlte, wenn Rußiſche Officiers ihren Abſchied nahmen, und man Gele⸗ 
genheit hatte, die Deutſchen an ihre Stelle zu ſetzen? Was ſollte das Volk 
denken, da ſein Beherrſcher öffentlich und in Gegenwart ſeines Hofs ſich 
rühmte, er habe die Nation blos nach ſeiner Willkuͤhr gelenket, und die 
Plans zu den Feldzuͤgen, und alle Anſchlaͤge und Abſichten ſeiner Allürten, an 
Preuſſen bekannt machen laſſen? Was follte es denken, da es ſahe, daß der 
Mann, der ihm alles dieſes hatte anfpinnen helfen, feln vornehmſter und 
faſt ſein einziger Miniſter war? Was ſollte es denken, da es von dem Frie⸗ 
den hoͤrete, worinnen man dem Könige von Preuſſen nicht nur alle feine Lander, 
wieder gab, die mit ſo viel Blut und Millionen erobert worden, und ihm 
auch die beſten Trouppen des Reichs anvertraute? Da das Volk ſahe, daß 
man den Engellaͤndern alle de ver Handlung aufopferte? Da man 
den Befehl laß, worinnen allen ußiſchen Officiers unter Majors⸗Rang, 
verbotten war, bey Hofe zu erſcheinen, hingegen der geringſte Faͤhndrich 
von den Hollſteiniſchen Trouppen den freyen Zutritt ben Hofe hatte. Die 
Einführung der Kupfer Münze; fo einen vierfachen Valor gegen ihren 
wuͤrklichen Gehalt und innerlichen Werth hatte, und welche eine Contreban⸗ 
de von Muͤnzſorten nach ſich zog, war ein eben ſo groſſer Fehler, als ſich 
auch in der Lebens⸗Art des Fuͤrſten vieles unregelmaͤßiges zeigte. Sie, mein 
Prinz, ergaben fic) dem Trunte 5 Sie begegneten der Kaiferin mit groſſer 
Verachtung; Sie ſetzten Dero Maitreße durch Rang und Vorzug, der 
ſonſten Prinzeßinnen gebuͤhret, ihr gleich, und triebenes endlich ſo weit, daß 
fie ſich die Kaiferin durch Tod, oder Eheſcheidung vom Halſe ſchaffen, und 
bey Antritt Dero Regierung ihren eigenen Sohn vom Throne verſtoſſen 
wollten. Dero Gemahlin hingegen wurde von der Nation geehret, und 
geliebt, da ſie ihre Tage damit zubrachte, daß fie dem einen Gutes thate, 
und bey andern, ſo viel ſie nur gekonnt, abwehrte, daß man ihnen nicht 
uͤbel thaͤte. Aber, fo bald fie mein Prinz auf den Thron ſtiegen, fuͤrchte⸗ 
te ſich das Volk und der Hof, und es waren ſchon bey Lebzeiten der Kaiſerin 
Eliſabeth vielerley Auſchlaͤge gefaßt, ſie um den Thron zu bringen: wie dann 
dieſes eine Haupturſache geweſen ſeyn fol, daß der Graf Beſtuchef in Un⸗ 
gnade gefallen. Sie haben nicht 3. Monathe regiert; ſo konnte man ſchon 
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nehmen, daß biß auf ein Duzend Favoriten und Keblinge, faft kein einiger 
Ruffe war, der ſich nicht lieber einen andern Herrn auf dem Throne gewun⸗ 
ſchen hätte. Zu Dere Gemahlin, wann ſie ſich oͤffentlich ſehen ließ, drang 
das Volk mit Zuverſicht, Liebe, und einer wahren Treue. Es fand ſich 
zuletzt, daß Hof und Privatleute auf den Anſchlag gefallen waren, ſie auf 
den Thron zu bringen. Unter den erſtern war der Oberhofmeiſter des 
Grosfuͤrſten, Panin, ein groſſer Staatsmann, der bey der ganzen Nation 
beliebt if. Der Coſacken⸗ Hauptmann, und die Fuͤrſtin Aſchkof, ſo ein 
Frauenzimmer von 20. Jahren iſt, eine Schweſter des Grafen Woron⸗ 
zow, und zugleich Schweſter von Dero Maitreße. Ihre Anſchlaͤge giens 
gen eben fo heimlich nicht, weil fie fih alle des Beyfalls des Militar » 
und Civil⸗Staats verſprechen konnten. Man wuſte, daß fie, mein Prinz, 
bey nahe 3. Millionen Rubeln baares Geld , sc. Canonen, und 2000. 
Mann bey ſich hatten. In der Naͤhe von Petershof waren eslide Regimens 
ter von sooc. Mann, die leicht zu Dero Vertheidigung abgefordert were 
gen konnten. Alleine das Mißvergnuͤgen úber ihren Raifer war fo groß, 
daß ſich kein Ruffe für die Rettung feiner verwenden wollte. Es iſt noch 
ein Beweiß übrig, daß Sie von allen ihren Unterthanen gehaßet worden, 
weil es ſo leicht geweſen, das Deſſein wider Sie auszuführen; denn ſon⸗ 
ſten iſt bey ſolchen Revolutionen nothwendig, daß man ſich diejenigen, wel⸗ 
che wegen ihrer Verbindung mit der vorigen Regierung verdaͤchtig worden, 
und daß ſie etwann Feinde des neuen Regenten ſind, vom Halſe ſchaffe. 
Alleine hier wurden alle, ſo in Verhaft genommen worden 1 fo gar die gee 
heimſten Lieblinge des Kaiſers, auf frenen Fuß geſtellet, ohne daß ſolches 
der neuen Kaiſerin gefaͤhrlich ſeyn konnte. Kurz, ich ſehe Dero Throns⸗ 
Entſetzung als ein von der Vorſicht dirigirtes Werk an. 

Kaifer. Ich habe feit der Zeit öfters auch diefe Meynung gehabt; je⸗ 
doch finde ich, daß die Cabale wider mich ſchon lange an meinem Sturz gearbei⸗ 
tet, und daß meine Gemahlin die groͤſte Triebfeder dabey abgegeben. Mein 
Troſt war hiebey: daß Schmerz und Verdruß in meinem Coͤrper fo viel 
wuͤrkten, daß ich mein Schickſal nicht lange uͤberlebet. Ich wurde von Pe⸗ 
tershof nach Petersburg gebracht, von dar man mich nach Archangel trans⸗ 
portiren wollte. Allein ich ſtarb zu Krasnatzeln in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Jul. da eine HaͤmorrhoidalColic mit welcher ich öfters befallen 
geweſen, meinen Leben ein Ende machte. Meine Gemahlin, die jetzige 
Kaiſerin, bezeigte ſich hiebey doch, als wenn ſie von einer Betruͤbniß ge⸗ 
rühret wäre. Sie wollte fogar meinem$eichbegängniße in dem Newockiſchen 
Cloſter beywohnen. Es war aber dieſes mehr eine feine Verſtellung, als 
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Ernits denn dadurch erhielt fie dle Ehre, daß der Senat in Corpore 
ſich zu ihr begab, und eine weitläuftige Vorſtellung machte, biß fie von 
dieſem vorgegebenen Vorſatze abgeſtanden. Meine Beerdigung gieng deme 
nach in der groͤſten Stille, und ohne alles Gepraͤnge vor ſich. Allen Ver⸗ 
dacht einer gebrauchten Gewalt abzuwenden, hatte man meinen Leichnam 
ſeciret, cinbalfamiret, und auf ein Parade s Berte geſetzet, auf welchem ich 
in Hollſteiniſcher Uniform, mit Ring⸗Kragen, Stiefeln und Spohren an⸗ 
gethan, zu ſehen war, und bey der Beerdigung fand ſich bloß eine Depu⸗ 
fation des Holleiniſchen Adels ein. Mit meiner Begraͤbniß ſollte nun auch 
mein Gedaͤchtniß in Rußland voͤllig ausgeloͤſchet werden. Dann es wur⸗ 
de allen Inwohnern zu Petersburg angedeutet, alle gemahlte oder in Kupfer 
geſtocheue Bilbuńjfet res geweſenen Raifers abzunehmen, und auszuliefern. 

Konig. Wie überhaupt alle Hiſtorien von den menſchlichen Unterneh⸗ 
mungen auf dieſen groſen Schauplatze von der unerforſchlichen, weiſen, ge⸗ 
rechten, aber auch gnaͤdigen Regierung und Vorſehung Gottes zeugen, 
und dieſe groſe Tage⸗Regiſter den Vorthell geben, daß man in einem 
ahnlichen Parallelis mo darthun kan, daß nichts neues unter der Sonne geſchie⸗ 
het; fo kan man inſonderheit aus den Geſchichten der Grosbrittanniſchen Nation 
eine ziemliche Aehnlichkeit mit deme, was Ihnen, mein Prinz, und dem 
unglücklichen König Eduard II. begegnet iſt, finden. 

Eduard II. kam feinem Vater Eduard I. an Klugheit nicht bey, ſondern 
ließ fico durch Favoriten den Gareſton und die Spencers und andere Unt 
fände, aber zur Unzeit, gänzlich einnehmen. Seine Entſagung der Kroz 
ne erfolgte durchkluge Anſtalten feiner Gemahlin Sfabella, Philipps des Schoͤ⸗ 
nen, Königs in Frankreich, Tochter, und die Bewegungs + Urfachen waren 
fein unanſtaͤndiges Verfahren gegen die Clerifey und die Koͤnlgin ſelbſt, dle 
Verlaſſung der Allürten, und die Verwahrloſung der weſentlichen Angeles 
genheiten ſeines Reichs. Das zur Veraͤnderung geneigte Volk hatte an die⸗ 
fem Zufalle eben fo vielen Antheil; als feine eigene Hofleuthe. Gleich darauf 
wurde Eduard der II. Haͤnden anvertrauet, die ihn nach vielen Martern 
1327. auf eine beſondere Art ums Leben brachten, indem fie ihm in 
Form eines Clyſtlers, ein ſubtiles gluͤendes Eiſen in den Leib ſtieſſen, web 
ches ihm das Eingeweide verbrannte. : 

Kaifer. Der letztere Umſtand wird wohl von keinem Rußen für wahr einge 
ſtanden werden. 

König. Es iſt auch diefe Parallele, welche einige öffentliche Blatter in 
Londen, und die Harlemer Zeitung Num. 34. vom Jahr 1762. angefuͤhrt, 
nicht gleich durch richtig „ indem Sie, y Prinz, noch beffer daran gewe⸗ 
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fen, als Eduard II. Indeſſen if die Rußiſche Natlon unter dein Sce⸗ 
pter Dero Gemahlin, wohl zufrieden, und dieſe Monarchin hat auch 
Zeit ihrer Regierung die auserleſenſten Proben an Guͤtig⸗Gerechtigkeit und 
Weisheit abgeleget. Waͤren die Umſtaͤnde nicht vorhanden geweſen, daß 
ſie ihre Thronbeſtelgung ſicher behaupten haͤtte wollen, ſo wuͤrde ſie den 
Krieg mit dem Könige von Preußen wohl noch fortgeſetzt haben. So aber 
beftátigte fie den Frieden mit ihme; und es bleibt noch ein Geheimniß, in 
wie ferne ſie auch dieſes Prinzen Parthie nachgehends ſo auserordentlich be⸗ 
günftigen wollen, da fie vorher in dem Manifefte, welches den erſten Tag 
ihrer Thronbeſteigung her vorgekommen, abſonderlich dieſen Frieden heftig 
getadelt, und den Kong von Preußen als Rußlands aͤrgſten Feind an⸗ 
gegeben. ' 

Kaiſer. Die Zeit wird noch das Urtheil beſtimmen, ob dieſes Unterneh⸗ 
men meiner Gemahlin wider mich, Grund gehabt habe. So viel weiß ich, 
daß die Reue gleichwohl viele meiner Feinde angekommen, und fie die That 
dle ſie ausfuͤhren helfen, nachgehends verabſcheuet. Ich beruffe mich in⸗ 
deſſen auf die vorliegenden Einrichtungen und Plans meiner Maasregeln, 
nach welchen ich regieren wollte: ſo wird man befinden, daß der Grund 


meiner Entſetzung, darinn nicht gelegen geweſen. Rusland hat wohl noch 


groͤſſere Revolutiones gehabt, als diefe, und es haben wohl auch unſchuldi⸗ 
ge Prinzen und Prinzeßinnen das Schlacht⸗Opfer werden muͤſſen. 

König. So ſtark ich auf Rußlands Sreundichaft gerechnet: fo merklich 
hat ſich dieſe gegen mich und mein Hauß verringert. Die Affaire, daß die 
jetzige Kaiſerin den Grafen von Biron in das Herzogthum Curland einge⸗ 
ſchoben, meinen Sohn den rechtmaͤßigen Herzog Carl, verdringen laſſen, 
und von der Republique Pohlen beſonders begehret, daß man den erſten 
in dieſer Qualität erkennen folle, und ihm widrigenfalls ihn zu unterſtuͤtzen 
gedrohet, auch wohl Voͤlker an die Graͤntzen gefuͤhret: dieſes war eine Be⸗ 
leidigung die meine Perſon eben ſo wohl angetaſtet, als ganz andere Zeugniße von 
der Rußiſchen Staatskunſt aufgewieſen, welche die vorige Freundſchaft 
zlemlich weit entfernet haben. Ich kan nicht laugnen, daß mir dieſes Ver⸗ 

fahren ſo tief zu Herzen gedrungen, daß ich auch den Gram und Verdruß 
daruͤber als eine Befoͤrderung meines Tods anſehe. | 

Raiftr. Euer Majeſtaͤt werden fo geneigt ſeyn, mir von diefer Angelegen⸗ 
heit eine naͤhere Nachricht mitzutheilen. So weit waͤre gleichwohl meine 
Gewogenheit gegen dem Grafen Biron nicht gegangen, daß ich Pohlen 
purch die Unterſtuͤtzung diefes Unternehmens hätte beleidigen wollen. = 
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Babe übrigens auch wohl erfahren, daß noch mehr anderes ſeitdeme ausge⸗ 
fuͤhret worden, was man an mir als einen Hauptfehler angegeben. 

König. Ich werde Ihnen, mein Prinz, davon eine aufrichtige Aus⸗ 
kunft geben wenn ich in Fortſetzung der Erzehlung von meinem Leben, 
auf dieien: Punkt kommen werde. Ich hatte mich, ehe der Oeſterreich⸗Preu, 
ſiiſche Krieg ausgebrochen, mit Rusland und Oeſterreich etliche Jahre zu 
vor in den Warſchauer⸗Tractat eingelaſſen, nach welchem unter andern be’ 
ſchloſſen ward, daß wenn der Koͤnig von Preuſſen in Oeſterreich einen Ein? 
fall wagen, und dieſes Haus feindlich überziehen wollte, ich als ein Bundes⸗ 
genoße mit Rußland und Oeſterreich gemeine Sache machen, jedoch nicht 
eher mein Volk ausführen wiirde, als big der König uber die Saͤchſiſchen 
Lande in Boͤhmen eingedrungen ware. Es waren mir Vortheile von 
dieſer Allianz verſprochen, die ich mit Gleichguͤltigkeit nicht dahinten laſſen 
wollte. Deoh wartete ich nur darauf, ob der Fall entſtehen wuͤrde, und 
daß er alſo entſtehe, daß id) mit Recht und Überzeugung die Parthie öffent, 
lich ergreiffen konnte. Der Sónig in Preuſſen aber fand Gelegenheit aus melo 
nem Archiv zu Dresden Urkunden zu erhalten, aus welchen ſich abnehmen 
ließ, wie der Krieg von Oeſterreich wider ihn beſchloſſen waͤre; und er 
ſuchte dahero lieber dem Streiche zuvorzukommen, als denſelben uber ſeinem 
Haupte zu ſehen. Er zog daher mit Ende des Auguſts 1756. in Sachſen 
ein, um ſich den Einfall in Boͤhmen zu erleichtern. 

Raifer Der Graf von Brühl, Euer Majeſtaͤt geheimder Miniſter, hat 
dieſen unholdſeeligen Krieg dem Land zugezogen, und es wäre beffer geweſen, 
die von einem ſo maͤchtigen Koͤnige unter den damaligen Umſtaͤnden verlange 
te Conditlones zuzugeſtehen, als man ſich wohl Rechnung machen konnte, 
daß diefer Fuͤrſt noch wohl an die ihme A. 1744. verſprochene und nicht ge⸗ 
haltene Neutralitaͤt, die man ihm nun abermahl verſiegeln wollte, und ihn 
damit abzuweiſen gedachte, ſich erinnern wuͤrde. 

König. Ich ließ, da der Konig von Preußen mir die unmeßlich⸗ härter 
fien Conditiones vorzuſchreiben ſich beygehen laſſen, meine Armee, a daa 
mals aus 30000 Mann beftanden, ‚bey Pirna in ein Lager zuſammen ziehen. 
Alleine, ſie wurde von den Preußen faſt völlig eingeſchloſſen; und ob fie fido 
ſchon nachhero entſchloß, ſich durch den Feind durch zuſchlagen, ſo war doch Un⸗ 
glich und Wetter ſchuld, daß fie ſolches nicht ausfuͤhren konnte. Alle ihre 
Generals lieſſen mir hierauf durch den Generalmajor Gersdorf ihr unv eve 
meidliches Schickſal vorſtellen, daß fie ſich mit der Armee an den Koͤnig er⸗ 
geben muͤſten. Ich aber wollte noch nicht von deme weichen, daß man 
mit Muth und Eifer daran gehen ſollte, dem Feinde. unter die Augen zu tret 
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ten. Aber dleſes konnte nicht mehr geſchehen, weil es elnesthells mit 


der Noth bey der Armee aufs hoͤchſte gekommen, anderntheils der Kaiſerl. 
Koͤnigl General Broune den Entſatz nicht mehr wagen konnte, da er ſchon 
bey ſeinem Verſuche ungluͤcklich geweſen war. Alſo muſte ſich dieſelbe an 
den König durch Capitulation übergeben, und mein Feind war der Webers 
winder in Sachſen, da ich indeſſen nach Pohlen mich begeben hatte. 

Kaiſer. Der Fehler mag liegen an wem er wolle, daß Sachſen mit in die⸗ 
fen Krieg eingeflochten worden: fo war jedoch der Konig von Preuſſen bes 
rechtigt, dies Land zum Depot fuͤr ſeine Sicherheit zu behalten; und indem 
er dieſes gethan, fo ward ihm auch der Krieg leichter, da er feines Kür 
ckens verſichert war. 

König. Ich darf nicht erſt die Geſchichte wiederhohlen, was waͤhrendem 
Kriege in Sachſen vorgegangen; denn davon zeugen fo viele und ausfuͤhrli⸗ 
che Schriften. Ich will nur diejenigen perſoͤhnlichen Umſtaͤnde anführen, fo 
mich und meine Familie in diefer Zeit betroffen. Der König von Preußen 
hatte bey ſeiner erſten Anweſenheit in Dresden gegen meine Gemahlin und 
Hauf zwar allen Wohlſtand zu beobachten anbefohlen; jedoch waren dabey 
ſolche Bedenklichkeiten unterlauffen, welche eine innerſte Kraͤnkung verur⸗ 
ſachten. Er ließ mein Koͤnigl. Cabinet eroͤfnen, damit er die Copien von 
den Urkunden, die er zum Bewelß feines unternommenen Kriegs angege⸗ 
ben, mit den Originalien, fo ſich darinnen befunden, collationiren konnte. 
Er bloquirte gleichſam den Koͤniglichen Pallaſt, die Schweitzer, fo in mete 
nen Dienſten die Wache hatten, wurden abgeſchaft, und ſeine Soldaten 
aufgeſtellt, welche den ſtrengſten Befehl hatten, Niemand ohne Erlaub⸗ 
nif des Commendanten eins und auszulaßen; fo gar beſtunde man darauf, 
daß man ſich der Correſpondenz an meine Gemahlin bemaͤchtigen und dieſe 
einſchraͤnken wollte. Alle Perſonen, die dem Hofe zugehoͤrten, wurden 
ſcharf beobachtet, und wo man ſie nur wegen des Mindeſten im Verdacht 
hatte, wurden fie arretiret; wie dann einige meiner Raͤthe ohnverſehens 
überfallen, eingezogen und mit Verachtung gehalten wurden. Sogar ließ 
der Preußiſche Commendant, der Oberſte Wylich, meiner Gemahlin zus 
muthen, ſich von Dresden zu entfernen, und ihrem Gemahl nach Warſchau 
zu folgen. Gegen meine uͤbrige Familie wurde der Reſpect nicht weniger 
aus den Augen geſetzet. Die Sandftände wurden mit Verachtung, wenn fie 


ſich den unermeßlichen Poſtulatis nicht fuͤgen wollten, weggefuͤhret, und in 


Arreſt aufbehalten. Die Gräfin von Brühl erhielt vom Könige ſelbſt den 
Befehl, ſich von Dresden wegzumachen, und ſie muſte 5 „wann 


fie ſich nicht einen harten Schickſal unterwerfen wollte. Ja, der Graf von 
Wacker⸗ 
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Wackerbarth Salmur, meines Churprinzens Oberhofmelſter, wurde arre⸗ 
tiret, und muſte nachgehends, von Dresden abgehen. Kurz, der Plagen 
war faſt kein Ende, und jeden Tag ſahe man Proben, wie weit ein erzuͤrn⸗ 
ter Pring, wenn er Feindſeeligkeiten ausuͤben will, ſolche nahe legen kann. 
Meine Gemahlin uͤbertrug jedoch dieſes alles, was ihr und den Ihrigen be⸗ 
gegnete, mit einer groſſen Standhafftigkeit, und aus Liebe zu mir machte 
ſie ſich vieles ertraͤglich. Alleine ihre Natur muſte am Ende unterliegen, 
und ich hatte bey meinem groſſen Ungemach noch den empfindlichſten Schmerz 
zu uͤberſtehen, daß fie mir durch den Tod den 17. Nov. 1757. allzuſchuell 
entriſſen wurde. Sie hatte ſich lange vorher dazu bereitet, und man fand 
ihr Todtengeraͤthe von ihrer eigenen Hand verfertiget, in welches fie einge⸗ 
kleidet wurde. Die Graf Bruͤhliſchen Guͤter wurden im Lande von den 
Preußen zerſtreuet, die Meublen verkaufet, Gebaͤude und Gaͤrten bis auf das 
Mauerwerk ruiniret, und der Churprinz muſte ſich ins Mittel legen, daß 
nicht auch der Pallaſt dieſes Miniſters zu Dresden von Grund aus verhee⸗ 
ret wurde. | 

Raifer. Die Salle, von denen Euer Majeftit Meldung thun, find zwar 
hart. Es hat aber auch der Konig gezeiget, daß er zu vielen ſolchen Begegs 
nißen wider feinc Willen gereitzet worden. Man unterhielte mit feinen Fein 
den Briefwechſel; man wuſte, daß man in Dresden mit gefährlichen Ano 
ſchlaͤgen wieder ihn zu Werke gieng z und es muſte freylich dazu kommen, daß 
man gleiches mit gleichem vergelte , und fo, wle zu Königsberg geſchehen, 
auch zu Dresden die Huldigung an den König von Preuſſen erzwang. Der 
Verluſt Euer Majeſtaͤt Gemahlin iſt indeſſen freylich unerſetzlich geweſen, 
und es gehoͤrte eine groſſe Gedult und Gelaſſenheit darzu, dieſen Fall zu 
uͤberwinden. Die Eintracht und Liebe, welche in dleſer Ehe geherrſchet, 
iſt unter den Groſſen der Erde ein ſeltenes Beyſpiel, und ſie war, wie ſie 
eine geſegnete Mutter vieler Kinder geweſen, ein Exempel für fie, da ib» 
re Zucht nicht nur die treflichſte geweſen, aber auch war es fiir ſie eine Eh⸗ 
re, Kinder erzogen zu haben, fo in der Welt Königinnen und groffe Fürs 
ſtinnen geworden, und Prinzen ſind, in denen Deutſchland den alten Saͤch⸗ 
ſiſchen Heldenmuth bewundert. 

Bonig. Sie hatte ihr Leben nicht gar auf 59. Jahre gebracht, und ich 
habe in der zojaͤhrigen Ehe einen zahlreichen Seegen an Kindern von Zi 
erlebet, fo, daß fie rr. im Leben nach fich gelaſſen, als: 1) Friedrich Chri⸗ 
ſtian Leopold, der Churprinz geb. den y. Sept. 1722. welcher mit Saifer 
Carls des VII. Prinzeßin Tochter Maria Antonia Walpurgis, ſich den 13. 
unii 1747. vermaͤhlet, aus welcher Ehe 3 3. Enkeln gefehen ; 2) 
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Maria Amalia Chriftina, geboren den 24. Nov. 1724. vermaͤhlte ſich an den 
König beeder Sicilien, Carolum, der nun-Ksrig in Spanien iff, 1738. aus 
welcher ich drey Soͤhne als Enkel, und zwar den jetztregierenden König feeder 

Sicilien Ferdinand IV. gefehen. 3) Maria Anna Sophia, geb. den 29. Aug. 
1728. Gemahlin des jetztregierenden Churfuͤrſtens in Bayern Maximilian 

Jofeph, 1747, 4) Franz Laverius Auguft, geb. 25. Aug. 1730. der indie 

fem Kriege ein beſonderes franzoͤſiſches Corpo commandiret, und fid) durch feine 

Tapferkeit ſehr diſtinguiret. 5) Maria Joſepha, geb. 4. Nov. 1731. Ge 

mahlin des Dauphins in Frankreich ſeit 1747. die mich mit vier Enkeln, den 

Herzog von Berry, und Herzog de Provence, Comte d Artois, und einer Toch⸗ 
ter erfreuet. 6) Carl Chriftian Squat. geb.! 3. Jul. 173 3. welcher Herzog 
dn Curland geworden. 7) Maria Ebriftina Anna, geb. 12. Febr. 1735. 8) 
Maria Elifabetha Antonia, geb. 9. Febr. 1736. 9) Albrecht Auguft Ma 
ritius, geboren 11. Jul. 1748. der im letzten Kriege ein K. K. Corpo come 
mandirte. 10) Clemens Wenceslaus Auguſt, geb. 28. Sept. 1739. der im 
vorigen Jahre Biſchof zu Freyſingen und Regenſpurg geworden. 11) Ma⸗ 
ria Cunigunda Dorothea, geb. 10. Nov. 1740. Jedoch, ich ſchreite zur fer⸗ 
nern Erzehlung meiner Geſchichte. Die Rußiſche Kaiſerin ließ auf mein in⸗ 
ſtaͤndiges Anhalten 1758. die Armee unter den Feldmarſchal Fermor nach 
Pommern und in die brandenburgiſche Lande gehen. Den Pohlen aber wollte 
ihr Durchzug durch ihr Land nicht gefallen; zumal, da die Ruſſen die Stadt 
Danzig, nebſt der Weichſelmuͤnder⸗Schanz gerne zu ihrer Sicherheit in ihrer 
Gewalt gehabt haͤtten. Ob man nun ſchon dieſes nicht öffentlich begehrte, ſo 
hatte doch der König von Preußen durch ſeinen Legations⸗Secretaͤr zu War⸗ 
ſchau an den Großfeldherrn der Krone ſolches, daß es gewiß waͤre, verſichern 
und zugleich an den Danziger Magiſtrat ein Dehortatorium ergehen lafo 
ſen; worauf ſich ziemliche Bewegungen aͤuſſerten, und dieſe Stadt zur Ver⸗ 
theidigung Anſtalt machte. Hierauf ließ zwar Rußland das Gegenthell der 
Preußiſchen Vorſpieglungen an die Republik vorſtellen; allein man ſahe in 
Pohlen dieſen Vorgang auf der widrigen Seite an, daß ich endlich, um die 
innerliche Ruhe zu erhalten, mich bey der Rußiſchen Kaiſerin verwenden 
muſte, daß diefe Beſitznehmung von Danzig unterblieb. Uberhaupts zeigte 
fih in Pohlen eine ſtarke Faction zu Gunſten des Koͤnigs von Preußen, wie 
dann unter andern der Fuͤrſt Lubomirsky ein Huſarenregiment zum Dienft 
dieſes Koͤnigs aufgerichtet. Ich war gleichſam in der Mitte, und wurde von 
allen klagenden Partheyen angeruffen; wenn ich aber einen Vortrag 
zum Beſten der Republik thun wollte: fo war niemand zu Hangs Endlich 
erhielt ich von der Rußiſchen Kaiſerin die feyerliche Erklärung, daß ai a 
urch 
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durch Pohlen ziehende Trouppen kein Schaden geſchehen, ſondern alles mit baas 
rem Geld bezahlet werden ſollte, deswegen auch Commiffarien abgeſchickt 
wurden, welche die pohlniſche Forderungen unterſuchen und vergnügen ſollten. 
Ich muffe aber auch mit groffer Empfindung ſehen, daß Preußen, ſo mir 
meine deutſchen Erblande weggenommen, nunmehr auch die Pohlen von mir 
trennen, und zwiſchen dem Königreich und der Republik Pohlen einen Unters 
ſchied machen, und gleichſam mit dieſer jenes bekriegen wollte. Der Primas 
Regni erließ dahero au alle Magnaten ein Circularſchreiben, in welchem er 
ſeine Klagen anbrachte, und ſie von dieſem ſchaͤdlichen Beginnen abmahnete. 
Jedoch konnte man das eingewurzelte Vorurtheil nicht völlig heben, und ich 
muſte gleichwohl ſehen, daß Preuſſen unter der Hand noch allzuviele Freunde 
habe, welche mir am wenigſten ihre Neigung erwieſen. Bey nahe waͤren die 
pohlniſchen Provinzen ſogar ein Kriegstheater worden, woferne nicht die 
Schlacht bey Zuͤllichau, welche fúr Preußen nachtheilig geworden, eine Aen⸗ 
derung gemacht hätte. 

Mitten unter diefen groffen Bewegungen erfolgte in Pohlen ein Fall , 
welcher unter die merkwuͤrdigen gehoͤret. Ein groſſer Theil der Juden, welche 
fich Antitalmudiſten nennen, weil fie fic) blos nach dem alten Teſtament richten, 
und den Talmud nicht annehmen wollen, fafte den Vorſatz, fid zu der róm. cas 
thol. Kirche zu bekennen, und ſchickten dahero ihre Erklaͤrung an mich und den 
Primas Regni. Sie legten vor den in Lomberg bey der Vacanz des Erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Stuls angeordneten Adminiſtrationsgerichte ein Manifeft nieder, 
in welchem ſie die pohlniſche Magnaten erſuchten, denen auf ihren Guͤtern be⸗ 
findlichen Rabinern anzubefehlen, nach Somberg zu kommen, und daſelbſt mit 
ihnen zu diſputiren. Man rechnete ihrer auf 6000. Mann. Allein auf ein⸗ 
mal erſtickte ſich dieſer Eifer von ſelbſten, und es wurde aus der Sache nichts, da 
der Unterricht in der chriſtlichen Lehre dieſen verſtockten Sinnen nicht nach Ge⸗ 
ſchmack ſeyn wollte. 

Ich erlebte um dieſe Zeit die Freude, daß die Staͤnde des Herzogthums 
Curland zur Wahl eines neuen Herzogs ſchritten, welche auf meinen dritten 
Sohn, den Prinz Carl ausfiel. Ob nun wohl die Religion die Ev. Lutheriſche 
ift, fo hatten doch die Landſtaͤnde eine ſolche Convention mit ihm getroffen, nach 
welcher er zwar die róm. cathol. Religion beybehalten, die Landesreligion aber 
durch ihn geſichert ſeyn moͤgte. Ich belehnte den neuen Herzog mit groſſen 
Feyerlichkeiten von meinem Thron, und hatte das Vergnuͤgen bey meinem Le⸗ 
ben, ihn als einen regierenden Herrn zu wiſſen; allein ich nahm damals noch 
nicht gewahr, daß einige Landſtaͤnde in Curland ihre Unzufriedenheit fo weit aus» 
dehnen, und wohl auch bey Rußland einen a“. finden möchten, 1 ſie 
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öffentlich von ihrem Herrn abfegen duͤrften. Am wenlgfien vermuthete ich, daß 
Rußland hiebey den ſchon laͤngſt faſt vergeſſenen Grafen von Biron hervorſu⸗ 
chen, und ihn retabliren wollte, da vorhero Bitten und Vorſtellen, welches ich 
und die Republik bey der Kaiſerin Eliſabeth gethan, nichts gefruchter, und 
man rußiſcher Seits öffentlich erklaͤret, daß er als ein Staatsgefangener ewig 
bleiben ſollte, und man allerdings zur Wahl eines andern ſchreiten ſollte. 

Raifer. Unter meiner Muhme, der Kaiſerin Elifabeth Regierung wuͤrde 
Euer Majeſtaͤt gar wohl haben hoffen koͤnnen, daß dieſe neue Wahl an Dero 
Herrn Sohn allerdings Beſtand haben wuͤrde. Nun aber, da jene geſtorben, 
und ich beym Antritte meiner Regierung die Urſachen nicht vor mir fande, war⸗ 
um dieſer Arreſtant, da er ohnehin ſeinen Fehler lang genug gebuͤßet, ſein 
hartes Schickſal noch laͤnger erdulten ſollte, ſo ſuchte ich ihme wenigſtens zum 
Beſitze feiner Privatguͤter zu verhelfen, daß er ſein Leben auf feinen Herrſchaf⸗ 
ten ruhig beſchließen möchte. Ihn, als Herzog in Curland einzuſetzen, war 
mein Vorſatz gar nicht, und ich widerſprach auch nachhero der Wahl Dere 
Herrn Sohns gar nicht. Soviel wuſte ich wohl, daß, da dieſer nicht alle 
Pacta conventa erfüllen wollte, welche doch allerdings von iym erfordert 
wurden, und da ohnehin es ganz incompatible war, daß ein catholiſcher Prinz 
dieſes ganz lutheriſche Land regieren ſollte, es in die Lange nicht angehen, und 
eine Hauptveraͤnderung vor ſich gehen wuͤrde: Jedoch hinderte ich nichts, ſon⸗ 
dern ließ der Sache den Lauf; gedachte aber daben, daß, wenn es zu einer 
ſolchen Veraͤnderung fame, ich auch meinem Onele, dem Herzoge von Holſtein⸗ 
Gottorp zum Herzog vorſchlagen wollte. Nach meinem Tode hatte nun frey⸗ 
lich die Kaiſerin Catharina II. ein ziemlich fremd ausſehendes Deſſein ausge⸗ 
fuͤhret, daß fie dieſen Greifen auf einmal wieder in dieſes Herzogthum inſtal⸗ 
liren wollte. Allein, es mag auch die noͤthige Politique fe hierzu veranlaſ⸗ 
ſet haben, daß Curland, auf welches Rußland ſo viele Rechte und Anſpruͤche 
wegen gewiſſer Forderungen hat, keinen andern, als einen evangel. lutheri⸗ 
ſchen Herrn habe, und die curlaͤndiſchen Deputirten haben den Nachtheil und 
Schaden allzu deutlich vorgeſtellet, als daß man ihnen nicht fatte Beyſtand 
unter der Hand leiſten ſollen. Genug! der alte Biron fand alles fuͤr ſich ge⸗ 
neiget, und der Herzog Carl wurde verdraͤnget, daß er auch nach Dresden 
gieng, und den Ausgang von dortaus zuſahe. 

König. Die Art und Weiſe, mit welcher rußiſcher Seits verfahren wur⸗ 
de, iſt die auſſerordentlichſte geweſen, da man ſich eines Landes bemaͤchtiget, 
auf welches man kein Recht hatte, und der Krone Pohlen in ihre Vorrechte 
und Lehenherrlichkeit einen gewaltſamen Eingrif machte. Ich muß bekennen, 
daß mich diefe Vorfaͤlle aͤuſſerſt beruͤhret haben. Die Criſis anderer Umſtaͤnde 
war 
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war nicht weniger fo beträchtlich, daß ich wohl ſahe, wie auch ein neuer Krieg 
daruͤber entſtehen, und Pohlen von der rußiſchen Übermacht uͤberzogen werden 
wirde. Der König von Preußen fuͤhrte Rußlands Sprache, und wollte den 
Grafen von Biron als den rechtmaͤßigen Herzog wiſſen. Nicht weniger 
ſetzten noch andere Magnaten hierinnen von meines Hofes Principiis ab, (0, 
daß am Ende mir wohl nichts anders bevorſtunde, als daß ich einen Vergleich 
unterzeichnen ſollte, welcher meinem Sohne und deſſen Famille die Succeßion 
abſprach, und ihn etwann hoͤchſtens mit einer jaͤhrlichen Penfion und dem lees 
ren Titel abfertigte. Dabey war mein Mißvergnuͤgen noch mehr vergrößert, 
daß ich ſehen mußte, wie ſich gleich zwölf vorigen, auch der dreyzehnde Reſchs⸗ 
tag zerriſſen, und die Uneinigkeit im Innern dle Oberhand vollig gewonnen hatte. 
Kaiſer. Die Veraͤnderung in Rußland war den Pohlen freylich ſehr be⸗ 
denklich, und, wie diefe Republique ohnehin dieſen ganzen oͤſterreich »preußifchen 
Krieg mit Mißvergnuͤgen anſahe, und alles bisherige Ungemach, ſo ihr die 
rußiſchen Durchzuͤge veranlaffer, auf die Rechnung Euer Majeſtaͤt dirigiren⸗ 
den Miniſters, des Grafen von Brühl teigen : alfo wurde auch Dero Auf⸗ 
enthalt zu Warſchau ihnen der angenehmſte nicht; vielmehr ſuchten fie bey 
dem letztern Reichstage dieſem Miniſter bey andern Vorfaͤllen ihre Einpfinds 
lichkeit zu zeigen, und machten ihm gar wegen feines Indigenats quæſtionem 
Status. Sie ſahen nicht weniger Dero Herrn Sohn, als einen Herzog von Cure 
land ſehr ungerne, und bejeigten den Ernſt gar nicht, feine Beſitznehmung 
von dieſem Herzogſtuhle zu unterftigen. Ich geſtehe, daß Euer Majeſtaͤt end⸗ 
lich ſelbſt der Procedur erfreulich ſcheinen muͤſſen, da Sie wieder in Dero 
Erblande zuruͤcke gehen, und bey wieder hergeſtellten Frieden abwarten konn⸗ 
ten, was ſich zum Beſten Dero Herrn Sohns naͤher beſtimmen lieſſe. über⸗ 
haupt endigte ſich durch den erfolgten Frieden mit Preußen Dero Verdruß, 
da jedoch ein Ende aller Zweifel dadurch erfolgte, und Sie einen Krieg bes 
ſchloſſen ſehen konnten, der Ihnen den geringſten Vortheil nicht gebracht hatte. 
König. Freylich war der Ausgang dieſes Kriegs fo gar nicht derjenige, 
wie ich und meine Allürte ſolchen hätten vermuthen konnen. Da Rußland 
von der Parthie abgeſetzt, und Frankreich und England einen Particularfries 
den geſchloſſen hatten; Oeſterreich aber genug zu thun fande, mit dem Kor 
nig von Preußen feine Sache auszuführen, und Sachſen nicht mehr errettet 
werden konnte: ſo war es ohnvermeidlich, den Frieden, ſo gut man konnte, 
wieder zu finden und herzuſtellen. Ich ließ mich alfo bewegen, und ich bot 
endlich wi ige Haͤnde dazu, mit den Konig in Unterhaudlung zu treten, die ich 
zu Hubertsburg auf meinem Luſtſchloſſe, durch meinen Geheimden Rath 
Fritſch antreten ließ, der es dahin brachte, daß den 15. Februar 153. 
53 folder 
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hie beſonders zwiſchen mir und dem Koͤnig von Preußen unterzeichnet 
wurde. ny: 

Kaifer. Wie mich duͤnket, kam Euer Majeftát auch dieſer Friede in feis 
nem Inhalte noch theurer zu ſtehen, als der, welchen Sie 1744. mit dieſen 
Prinzen gemacht hatten. Indeßen hat Oeſterreich auch keine Seide daben 
geſponnen, und es ift am Ende eine bloſſe goͤttliche Schickung wahrgenom⸗ 
men worden, die alles ſo beſtimmet, daß es nicht anderſt ergehen konnte. 

Konig. Dieſe ewige Vorſehung habe ich auch verehret, und mich ihr hier. 
bey unterworfen, daß ich lieber meine Erblande zu der erwuͤnſchten Ruhe 
und dem Ende ſo vieler Truͤbſalen bringen, als ſolche noch mehr in dem 
Verfalle unter einen fo mächtigen Feinde hatte gerathen laffen wollen. Ich 

ieng demnach als meine Lande von ſeinen Voͤlkern geraumet waren, von 

Pohlen ab, und traf den J. April 1763. wieder zu Dresdeu ein, welche 
Stadt ich feit 1755. verlaſſen hatte. Mein mehrſtes Thun war die Befchäfs 
tigung, den Beduͤrfnißen des Landes vorzukommen, und ſolchen auf das 
moͤglichſte abzuhelffen. Alleine meine Geſundheit war dergeſtalt verfallen, 
daß ich nicht genug Kraͤfte hatte, den innerlichen Gram und Verdruß zu 
überwinden, und mit erleichterter Hofnung fo viele wichtige Geſchaͤfte mit 
Nachdruck anzugehen. Eine Art von Schlaffucht zeigte fic einige Wochen 
lang, die ich nun zwar hinweg zu ſchaffen bemuͤhet war, die aber endlich ſich 
zu einem Stecfcathare neigte, der mit einem darzu gekommenen Schlagfluße 
den ss. Sept. meinem muͤhſeeligen Leben ein Ende brachte, 

Kaiſer. Dero Tod war zu fruͤhzeitig, daß fe nicht mehr das Gluͤck Des 
ro treuen Sachſen aufbluͤhen ſehen konnten. Aber auch die gerechte Hof— 
nung des Vaterlandes muſte in ein billiges Erſtaunen geſetzt werden, da 
Dero Nachfolger und wuͤrdiger Erbprinz, kaum daß er den Stul eines Va⸗ 
ters betretten, nach etlichen Monathen durch einen unvermutheten Tod eben⸗ 
falls dem Land und ſeinem Hauſe entriſſen worden. Sachſen ſtehet nun un⸗ 
ter der Adminiſtration des Prinzen Xaverius, der zugleich die Vormundſchaft 
uͤber Dero Enkel, den Churerben Friedrich Auguſt fuͤhret, ſo in dem 13. 
Jahre ſeines Alters ſtehet. 

Rönig. Mein Sohn, der Churfuͤrſt Friedrich Chriſtian, welcher aber 
in dem ſchoͤnſten Flor ſeiner Jahre dem Lande die auflebende Hoffnung gege⸗ 
ben, iſt wuͤrklich zu beklagen. Er hatte die treflichſteu Anſtalten gemachet, 
ſeinen Landen den Genuß des Friedens wuͤrkſam und gedeihlich zu machen. 
Er hatte alle Anſchlaͤge ſo weislich beſtimmet, in Friede und Ruhe ſich 
der Wiederaufrichtung ſeiner Unterthanen gaͤnzlich zu wiedmen, daß, es mog⸗ 
ten auch noch fo viele auswärtige Vortheile ihme fih darbieten, an owy 

nges 


EX K KS 45 


Angelegenheiten Theil zu nehmen, er gleichwohl bloß fuͤr ſein eigenes In⸗ 
tereße nur alleine ſorgen wollte. Mit dem Koͤnig von Preußen unterhielte 
er eine vertraute Freundſchaft, und fo nachdruͤcklich dieſer Monarch vorhero 
Sachſen feine Empfindlichkeit erfahren laffen, fo eiferig bezeigte er fih; die 
gute Nachbarſchaft mit Vertrauen und Förderung alles, was die Commet 
cla und die Verkehr zwiſchen beederfeitigen Unterthanen herſtellen konnte, zu 
unterhalten. Dieſen Troſt des Landes wird auch der jetzige Adminiſtrator 
in Sachſen zu befeſtigen ſuchen, und vieleicht erhohlet ſich das Land, da es 
unter ſeinem eigenen Herrn alſo ſtehet, daß die Koͤnigliche Krone von Poh⸗ 
len ihm nicht mehr auſſer Landes ziehet, und er alle ſeine Vorſorge fuͤr ſei⸗ 
ne Unterthanen lediglich verwenden kan. 

Raifer. Sachſen wird noch oft mit Betruͤbniß an feinen grosmuͤthigen Kor 
nig, Friedrich Auguft, gedenken, der ſowol bey glücklichen als widrigen Ber 
gebenheiten gegen feine getreue Unterthanen, fih allemahl als einen Tiebreis 
chen Bater erwieſen. Die Krone Pohlen aber wird niemalen vergeßen, daß 
ſie unter Euer Majeſtaͤt Regierung, wie ganz Europa davon Zeuge iſt, ei⸗ 
nen dauerhaften Frieden genoßen. 

Koͤnig. Ich danke Ihnen, mein Prinz! fuͤr die mir bezeigte gute Geſin⸗ 
nung Ich bin es indeßen wohl zu frieden, daß mein übertritt aus der Welt 
hieher mich über fo vieles Ungemach hinaus geſetzet, das meine letztere Lebens⸗ 
jahre betroffen. Vielleicht wuͤrde mein Sohn, der letztverſtorbene Churfuͤrſt, 
wenn er nach dem Wunſch Europens die Pohlniſche Krone ambiret, und 
erhalten haͤtte, meine Tugenden und Eigenſchaften eben ſo bewaͤhret haben, 
als ich mit Eifer ſolche an mir gezeiget. Jedoch Gottes Vorſicht hat auch 
darinn ihren Rathſchlag veroffenbaret, und wer weiß, ob nicht Sachſen 
mit der Zeit eben fo vergnuͤgt ſeyn moͤgte, feinem Landesherrn in ſeinem Schooſe 
zu haben, als es ſichs zur Ehre anrechnen konnte, daß ihre Prinzen über ein 
ſo maͤchtiges Koͤnigreich mit Liebe und Sanfftmut geherrſchet haben. 

Kaifer. Es war beſonder, daß der Graf von Brühl, Euer Majeſtaͤt 
Liebling, und vertrauteſter Miniſter die feltene Gluͤckſeeligkeit genoſſen, fele 
nem fo guͤtigen und huldreichen Herrn auch in dem Tode bald nachzufolgen, 
und in Ruhe auch bey erlangtem Ruhm und Gluͤckſeeligkeit zu ſterben, da Poh⸗ 
len und Sachſen, und wohl auch andere Höfe gewunſchen haben, daß dies 
ſer muthige Ritter aus dem Sattel endlich gehoben werden moͤgte. 

König. Ich will die Demarches dices Graſens nicht alle vertheidigen, 
jedoch die Grosmuth meines Sohnes, des Churfuͤrſten, hat billig ſeiner ver⸗ 
ſchonet, und hiebey das Andenken meiner, als ſeines Vaters, nicht dem 
Urtheil der luͤſternen Welt ausfegen wollen, als wenn dieſer Graf uber meio 
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ne Schwachheſt gefieger hatte. Seine Verantwortung bey dem hoͤchſen 
Richter der Welt iſt ohnehin gewiß genug geweſen; und ſeine Familie wird 
die Wuͤrkungen feiner Thaten fie mógen nun auf der ſchlimmen oder guten 
Seite angeſehen werden, in der Folge an ſich tragen muͤſſen. So viel kan 
wohl einraumen, daß, wann er mir in dieſen Gegenden auſſtieße, ich ihm 
manchen Vorwurf machen wuͤrde, daß er meine Redlichkeit und Großmuth 
nicht zum Beſten angewendet habe. Alleine; er meidet mich, oder er iſt an 
einen Ort beſtimmet, wo ich ihn uicht ſuchen, und von dort aus er ſich nicht 
entfernen kan, um mir zu begegnen. Jedoch auch alles dieſes iſt vorúber, 
und ich denke dermalen an nichts» als meiner Gemuͤthsruhe würdig zu ges 
nießen. Dleſe wuͤnſche ich Ihnen, mein Prinz, da Sie vorhin in allen 
Unruhen gefeßelt geweſen, welche einem Fürſten das Leben ſchwer machen, 

und, wann wir in dieſen Gegenden uns allezeit des Ungemachs erinnern 
koͤnnten, ſo wir empfunden, ſo wuͤrden wir nach unſern Tod noch ungluͤcklicher 
fenn, als wir im Leben ungluͤcklich geweſen. Adieu! mein Freund! mein 
liebjter Prinz! laſt uns vergeſſen, was dahinten beibet. : 
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